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      Die Autorin

      Teresa Weber ist das Pseudonym der jungen Autorin Teresa Nagengast, unter dem sie Krimis, Thriller und Spannungsliteratur veröffentlicht. Sie wuchs als Drillingskind im ländlichen Gebiet in Unterfranken auf. Schon damals verschlang sie zahlreiche Bücher. Nach dem Abitur entschied sie sich für ein Journalismusstudium. Heute arbeitet sie bei einem Bildungsverlag in Nürnberg.

    


    Das Buch

    Die scheue Vivienne kehrt nach einem Auslandsjahr zurück nach Deutschland, um ihr Psychologiestudium zu beenden. In der heimischen Kleinstadt entdeckt sie ein neues Gesicht. Sie lernt den geheimnisvollen Steve kennen, zu dem sie sich auf unerklärliche Weise hingezogen fühlt. Doch nicht alle Stadtbewohner sind von dem undurchsichtigen Fremden in der schwarzen Lederjacke angetan. Vivienne erfährt, dass Steve im alten Waisenhaus der Stadt aufgewachsen ist. Die Einrichtung wurde geschlossen, nachdem die Direktorin bei einem Aufstand ums Leben gekommen war. Als Viviennes beste Freundin plötzlich spurlos verschwindet, wird Steve in Gewahrsam genommen. Doch Vivienne glaubt an seine Unschuld. Sie beginnt, auf eigene Faust zu ermitteln. Dabei kommt sie dem Täter gefährlich nahe und gerät schließlich selbst in Lebensgefahr …
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  Heiligabend – nach dem Gottesdienst


  Claras Körper prallte gegen eine Kiste, als der Lieferwagen rechts abbog. Das Tuch, das um ihre Augen gebunden war, schnitt ihr in die Schläfen, wodurch ihre Kopfschmerzen, die sie von dem Schlag auf ihren Kopf bekommen hatte, noch verstärkt wurden. Sie hätte gerne geprüft, ob sie blutete, doch ihre gefesselten Hände hinderten sie daran. »Oh Gott, wo bin ich hier nur?«, dachte sie schluchzend.


  Clara spürte, wie der Wagen über einen unebenen Boden schlitterte und schließlich mit quietschenden Reifen anhielt. Panisch bewegten sich ihre Augen unter dem Tuch hin und her, ihr Herz raste und pochte so laut, dass sie kaum wahrnahm, wie der Mann, der den Wagen gefahren hatte, vom Fahrersitz sprang und die Tür zur Ladefläche öffnete.


  Durch einen Spalt am Rande ihre Augenbinde konnte Clara die dreckigen Spitzen seiner Springerstiefel erkennen. Ihr Puls ging mittlerweile so schnell, dass es fast wie ein monotones Rauschen in ihren Ohren klang. »Lassen Sie mich in Ruhe!«, wollte sie brüllen, doch der dreckige Lumpen in ihrem Mund hinderte sie daran, mehr als ein paar unverständliche Laute hervorzupressen. Verzweifelt versuchte sie mit ihren gefesselten Beinen um sich zu treten, als der Mann sie um den Bauch packte und aus dem Van zog. »Manuel, komm her!«, hörte Clara ihn rufen. Manuel? Sie kannte keinen Manuel! Und sie kannte auch die Stimme des anderen Mannes nicht. Was war bloß passiert?


  Sie wusste nur noch, dass sie vor einer halben Stunde im Gottesdienst gesessen und »O du fröhliche« gesungen hatte. Beim Verlassen der Kirche hatte sie auf einmal ein harter Schlag gegen den Kopf getroffen, und sie war mit verbundenen Augen und gefesselten Gliedmaßen in dem Lieferwagen wieder zu sich gekommen.


  Durch den Spalt am Rande ihrer Augenbinde sah sie nun, wie sich einer der Männer niederbeugte und eine Holzklappe öffnete. Dann wurde sie weitergezerrt, und plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen. Für den Bruchteil einer Sekunde hing sie in der Luft, bevor sie schmerzhaft auf den harten Grund knallte. Sie stöhnte auf. Bevor sie sich aufraffen und prüfen konnte, ob sie sich verletzt hatte, waren ihre Entführer bereits neben ihr und zerrten sie erbarmungslos weiter.


  »Willkommen in deiner Suite!«, knurrte der Mann, der den Lieferwagen gefahren hatte, böse, und Clara spürte, wie sie auf etwas, was sich wie eine Pritsche anfühlte, gelegt wurde und die Männer ihre Arme und Beine an etwas Hartes und Kaltes banden. Sie versuchte sich zu wehren, doch die Männer lachten nur angesichts ihrer hilflosen Rettungsversuche.


  »Wie süß, da will sich wohl jemand widersetzen«, flüsterte ihr der Fahrer ins Ohr. »Oh, mit dir werde ich bestimmt noch viel Spaß haben.« Er strich ihr mit einer schwieligen, rauen Hand über die Wange.


  Clara spürte, wie ihr übel wurde. Sie unterdrückte den Würgereiz. Wenn sie sich jetzt übergab, würde sie daran ersticken. Ihre Arme und Beine waren mittlerweile so fest gebunden, dass Clara sich keinen Zentimeter mehr bewegen konnte.


  »Was ist mit der anderen? Vivienne?«, hörte Clara den Komplizen, diesen Manuel, fragen.


  »Keine Sorge. Die werde ich auch bald holen.«


  Vivienne? Sprachen sie etwa von ihrer Freundin Vivienne? Clara spürte, wie ihr vor Angst die Tränen heiß über die Wangen liefen. Irgendjemand lachte erneut. Diesmal konnte sie nicht genau erkennen, welcher ihrer Entführer es war. »Frohe Weihnachten!«, rief einer der Entführer noch spöttisch, bevor sie Clara in ihrem Gefängnis alleine ließen.


  Fünf Tage vor Weihnachten


  Vivienne spürte, wie ihr Herz vor Aufregung ungeduldig gegen die Brust klopfte und ihr Mund immer trockener wurde. Schon bald würde sie die Lichter des Bahnhofs sehen und endgültig realisieren müssen, dass sie wieder zurück war. 365 Tage waren seither vergangen und viele ihrer Freundinnen durch das Studium oder ihren aktuellen Partner längst aus der kleinen Stadt, in der sie ihre Schulzeit verbracht hatten, verschwunden.


  Nachdenklich blickte Vivienne wieder aus dem beschlagenen Zugfenster und sah zu, wie der Schnee wie Watte durch die Luft gewirbelt wurde. Als sie im letzten Jahr nach Kalifornien gegangen war, um ein Studienjahr im Ausland zu machen, hatte es in Deutschland auch geschneit. Sie wusste noch, wie sie sogar in ihrer wärmsten Jacke gefroren und sich auf das warme Klima an der Westküste gefreut hatte. Doch jetzt genoss sie den Schnee und diese Vorfreude, welche die Vorweihnachtszeit vor allem in erwartungsvollen Kinderaugen auslöste.


  Eigentlich wollten ihre Eltern sie vom Flughafen abholen, doch sie waren mal wieder auf einer wichtigen internationalen Geschäftsreise. Ihr Vater war selbstständig und verkaufte medizinische Geräte an Krankenhäuser auf der ganzen Welt. Das machte ihr aber nichts aus, denn sie fuhr gerne mit dem Zug. Außerdem war sie es ja gewohnt, dass ihre Eltern die meiste Zeit unterwegs waren.


  Im Vierersitz hinter ihr tollte ein Junge mit rotblonden Haaren und Sommersprossen auf der Nase auf den durchgesessenen grünen Sitzen herum. Vivienne schätzte ihn auf Kindergartenalter. Immer wieder blickte er über die Lehne zu ihr hinüber, mit neugierigen Augen, den Finger in den Mund gesteckt. Freundlich lächelte sie ihm zu. Sie hätte immer gerne ein kleines Geschwisterchen gehabt, doch ihre Eltern waren ja schon mit ihr überfordert gewesen.


  Etwas wehmütig blickte Vivienne zu dem Bahnhof, der allmählich größer wurde. Das letzte Jahr in Kalifornien hatte ihr wirklich gut gefallen. Sie mochte es, früh am Morgen in dem kühlen Meer zu schwimmen, bevor die ganzen Touristen den Strand belagerten. Doch jetzt wurde es Zeit, ihre Zukunft zu planen. Bald würde sie ihren Abschluss in Psychologie ablegen, und dann musste sie sich darüber klar werden, welchen Weg sie beruflich einschlagen wollte.


  Beim Erreichen des Bahnhofes hievte Vivienne mit aller Kraft ihren großen Designerkoffer, ein Geschenk ihrer Mutter Inga vor der Abreise, von der Ablage. Ihre Freundin Clara hatte ihr versprochen sie vom Bahnhof abzuholen. Im Gegenzug sollte Vivienne später mit ihr auf die Weihnachtsfeier der Nachbarschaft gehen. Was war ihr also anderes übrig geblieben, als zuzustimmen. Zwei Kilometer zu Fuß mit einem großen Koffer als Gepäck und Temperaturen unter dem Nullpunkt hatten sie davor abgeschreckt, den Heimweg alleine zu meistern.


  Mit dem roten Mantel und den langen blonden Locken stach Clara sofort aus der Menge der Menschen heraus, die ebenfalls auf Bekannte und Familienmitglieder warteten. Clara hatte die typische Ausstrahlung eines Menschen, der mit sich und seinem Leben vollkommen zufrieden ist. Sie bemerkte nicht einmal die Blicke der männlichen Bahnbesucher, die sie aufmerksam musterten. Trotz ihres strahlenden Aussehens war Clara weder arrogant noch eingebildet. Sie schminkte sich selten übermäßig und war zu jedem Menschen freundlich und aufgeschlossen. Sie hatte einfach das Glück gehabt, in dem richtigen Körper, in der richtigen Familie und mit der richtigen Portion Selbstbewusstsein aufzuwachsen.


  Vivienne und Clara kannten sich seit ihrer Geburt und waren von klein auf die allerbesten Freundinnen. »Die zwei Gegensätze«, hatten sie die Bekannten oft genannt und über diese Freundschaft den Kopf geschüttelt. Während Clara aufgeweckt, impulsiv, lebenslustig und redselig war, erschien Vivienne von Natur aus eher zurückhaltend und in sich gekehrt. Nicht, dass sie extrem schüchtern wäre, doch sie dachte einfach gründlicher über die Dinge nach und fasste nur langsam Vertrauen zu anderen Leuten.


  Fröhlich winkte Clara Vivienne zu, als sie die Freundin im Zugabteil entdeckte, und unbewusst stahl sich ein Lächeln auf Viviennes Lippen. Claras Herzlichkeit war entwaffnend, und Vivienne spürte, dass sie sich wirklich darüber freute, Clara zu sehen.


  »Hallo, Urlauberin. Wie war die Heimreise?«, fragte Clara und schloss Vivienne sofort in eine feste Umarmung.


  »Sehr lang. Ich bin hundemüde. Muss ich wirklich noch mit auf die Weihnachtsfeier?«


  »Natürlich gehst du mit. Wir müssen immerhin darauf anstoßen, dass du wieder zu Hause bist.« Zusammen verstauten sie den Koffer in Claras rotem Mini. Er passte gerade so in den Kofferraum.


  »Versuch ja nicht, dich zu drücken. Das lasse ich nicht durchgehen«, sagte Clara streng zu Vivienne, während sie losfuhr. Denn sie wusste, dass Vivienne nur zu gern davon fernbleiben würde. Vivienne seufzte ergeben und blickte auf die altbekannten Häuser, die an ihren Augen vorbeizogen.


  Stürmisch drückte Clara Vivienne einen Kuss auf die Backe, als sie vor dem Eisentor des großen Herrenhauses hielten, in dem Vivienne mit ihren Eltern wohnte. »Ruh dich noch zwei Stunden aus. Ich hole dich dann gegen halb sieben ab.«


  »Na gut!«, gab Vivienne klein bei, im Wissen, dass bei Clara jeder Widerspruch zwecklos war. Schon zu Schulzeiten war Clara sehr bestimmend gewesen. Es blieb Vivienne nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen. Es graute ihr bereits jetzt vor den vielen Fragen und diesem gezwungenen Small Talk mit den alten Bekannten.


  Vivienne unterdrückte ein Gähnen, während sie den Koffer über den schmalen Schotterweg zur Eingangstür zog. Hoffentlich lag der Schlüssel noch unter der getöpferten Dekoschale, die im Sommer stets mit Blumen gefüllt war, denn sie hatte bei ihrem Aufbruch nach Kalifornien ihren Haustürschlüssel daheim gelassen.


  Zwar waren nunmehr nur noch einige welke Blätter vorhanden, doch immerhin hatte ihre Mutter die Schale an dem Fenstersims stehen gelassen. Vivienne fröstelte, schließlich war sie dieses kalte Winterwetter nicht mehr gewohnt. Der Wind fuhr ihr unerbittlich durch die hellbraunen Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Sie hasste es, wenn ihr die Haare ins Gesicht fielen. Erleichtert atmete sie auf, als sie mit den Fingerspitzen die kalten Konturen des Schlüssels ertastete.


  Nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte und in den hohen Gang mit dem dunklen Marmorboden getreten war, hatte sie für einen Augenblick den Wunsch, von irgendjemandem empfangen zu werden und nach einem Jahr Abwesenheit nicht nur in ein verlassenes Haus zu treten.


  »Stell dich nicht so an!«, schalt sie sich selbst und griff nach ihrem Koffer. »Du bist es immerhin gewohnt.« Die Rollen ihres Koffers hallten durch den leeren Gang, der von den alten Kronleuchtern in ein geheimnisvolles Licht getaucht wurde, sodass man meinen könnte, dass die gerahmten Bilder an den Wänden, die von der Geschichte und den Bewohnern des Herrenhauses erzählten, zum Leben erwacht wären. Vivienne ließ den Koffer an der ebenfalls marmorsteinernen Wendeltreppe stehen und bog links in die topmoderne Küche ab, die neben einem vollautomatischen Herd, allen erdenklichen Küchengeräten und einem Spülbecken, das ebenfalls aus dunklem Marmor bestand, auch einen riesigen Kühlschrank beherbergte. Wenigstens war dieser bis oben gefüllt. Nach einem kleinen Snack schleppte Vivienne sich und den Koffer in ihr Zimmer und fiel erschöpft auf ihr großes Himmelbett, um bis zur Weihnachtsfeier zu schlafen.


  Ein schrilles Klingeln riss sie aus dem Schlaf. »Ja!«, murmelte Vivienne im Halbschlaf in ihr Handy.


  »Aufstehen, Sonnenschein. In einer Stunde hole ich dich ab«, tönte ihr Claras fröhliche Stimme entgegen, und bevor Vivienne etwas erwidern konnte, war bereits ein Knacken in der Leitung zu hören. Clara hatte schon wieder aufgelegt.


  Stöhnend richtete Vivienne sich auf und brauchte einen Moment, um sich zu besinnen wo sie war. Sie fühlte sich noch immer zerschlagen von dem langen Flug und der anderen Zeitzone. Außerdem hatte sie Kopfschmerzen. Um die Lebensgeister zu wecken, beschloss sie, erst einmal eine heiße Dusche zu nehmen. Während das fast dampfende Wasser den Schmutz und die Strapazen der vergangenen zwanzig Stunden abwusch, dachte sie darüber nach, was sie sich vorgenommen hatte. Sie brauchte noch ein Semester, bevor sie ihren Abschluss in der Tasche hatte. Sie sollte dringend anfangen, sich zu bewerben, doch dafür musste sie erst einmal wissen, wo sie beruflich hinwollte.


  Vivienne wickelte ihre nassen Haare in ein nach Rosen duftendes Handtuch – Josepha, die Haushälterin liebte den Geruch von Rosen – und stieg aus der Dusche. In einer halben Stunde musste sie fertig sein. Ihre Klamotten, die sie in Amerika dabeigehabt hatte, lagen zusammengeknüllt in ihrem Koffer, den sie einfach in einer Ecke ihres Zimmers abgestellt hatte. Dort würden sie wahrscheinlich auch noch etwas liegen bleiben. Clara hatte ihr eingebläut, dass sie sich etwas Schönes anziehen sollte – ein Kleid oder eine elegante Bluse. Sie wusste von Viviennes Vorliebe für Jeans und Kapuzenpullover.


  Seufzend öffnete Vivienne ihren großen viertürigen Holzschrank, mit den aufwendigen Verzierungen am Rahmen, die sie schon als kleines Mädchen geliebt hatte. Kleider, nach Farben sortiert und ordentlich in Reih und Glied aufgehängt, hingen an hölzernen Kleiderstangen. Ihre Mutter hatte ihr die Klamotten gekauft, in der Hoffnung, dadurch endlich eine richtige vornehme Lady aus ihr zu machen. Ihre Mutter hoffte auch, dass sich Vivienne einen reichen Lebensgefährten suchen und nicht Psychologie studieren würde, doch vergeblich. Keines der Kleider hatte Vivienne bislang getragen, geschweige denn sich einen Mann nach den Vorstellungen ihrer Mutter ausgesucht. Sie hatte sich einfach überhaupt keinen Mann gesucht.


  Zielstrebig zog Vivienne ein dunkelblaues Kleid hervor, das weder einen großen Ausschnitt hatte noch nur bis knapp über den Po ging. Mit einer blickdichten Strumpfhose, ihren bequemen braunen Schnürstiefeln und einem dicken Schal könnte es klappen, dass sie sich nicht den ganzen Abend unwohl fühlen würde und Clara dennoch zufriedengestellt war.


  Ihr noch feuchtes Haar band Vivienne erneut zu einem Pferdeschwanz zusammen. Zum Föhnen hatte sie keine Zeit mehr. Sie war gerade dabei, ihren Wintermantel anzuziehen, da ertönte auch schon ein lautes Hupen von der Straße.


  Clara wartete in einem atemberaubenden blassgelben Kleid mit halblangen Ärmeln und Spitze am Saum in ihrem Auto. »Na dann los. Bringen wir es hinter uns«, sprach Vivienne sich selbst Mut zu und lief die Auffahrt hinab – diesmal nahm sie ihren Haustürschlüssel mit.


  »Zieh deinen Mantel aus!«, befahl Clara, kaumdass Vivienne sich auf den Beifahrersitz fallen gelassen hatte. Natürlich vertraute Clara ihr nicht, schließlich würde Vivienne sich in dem Bereich selber auch nicht vertrauen. Vivienne öffnete ihren Mantel, damit sich Clara überzeugen konnte, dass sie etwas Ausgehtaugliches angezogen hatte. »Schönes Kleid! War das nun wirklich so schwer?« Vivienne sparte sich die Antwort.


  Zufrieden drückte Clara das Gaspedal durch. Die Weihnachtsfeier fand im Gemeindehaus statt, direkt neben der kleinen weißen Kirche am Rande der Stadt. Vivienne liebte diesen Ort. Schon als kleines Mädchen hatte sie stundenlang auf den dunkelbraunen Holzbänken gesessen und gemalt, wenn ihre Eltern wieder den ganzen Tag unterwegs gewesen waren.


  Die Kirche hatte sich in dem vergangenen Jahr kein bisschen verändert. Noch immer blätterte bereits an einigen Stellen der weiße Putz von der Wand, und noch immer fehlte ein Mosaikstein in dem bunten Fenster, das Maria und Joseph Kopf an Kopf abbilden sollte. Wie auf Kommando ging ein Strahler an und brachte die bunten Steine des Fensters zum Glitzern.


  Sie waren früh dran, und nur vereinzelt standen bereits ein paar Menschen vor dem Gemeindehaus. Vivienne konnte ihren ehemaligen Nachbarn Nikolai erkennen, der in dem kleinen Haus neben ihrem prachtvollen Anwesen gewohnt hatte, bevor er vor drei Jahren aufgrund des Nachwuchses in ein größeres Haus gezogen war. Sie mochte ihn und seine Frau Maria gern. Sie wusste noch, wie sie früher als Kind oft bei ihnen zu Mittag gegessen hatte, wenn sie keine Lust gehabt hatte, sich etwas in der Mikrowelle warm zu machen. Das war eigentlich fast jede Woche vorgekommen. Zu Beginn hatte Nikolai sie immer etwas eingeschüchtert mit seiner blauen Kluft und der Pistole im Gürtel. Doch er hatte ihr lächelnd erklärt, dass die Polizisten die Guten seien und sie vor bösen Männern beschützen würden. Das hatte Vivienne schließlich beruhigt.


  Bereits damals hätten Nikolai und seine Frau Maria gerne ein Kind bekommen, doch Maria war erst im Alter von 38 schwanger geworden. Mittlerweile war die kleine Sophia fünf Jahre alt und rannte in einem umwerfend süßen rosafarbenen Mantel um ihre Eltern herum.


  »Bist du so weit?«, riss Clara Vivienne aus ihren Erinnerungen und schaltete den Motor ab. Vivienne holte einmal tief Luft, bevor sie die Autotür aufstieß und sich von Clara Richtung Kirche ziehen ließ. Sie erblickte noch mehr bekannte Gesichter – Freunde ihrer Eltern, Leute aus dem Tennisverein und ein paar frühere Schulfreundinnen. Sie hätte sich am liebsten gleich ins Gemeindehaus begeben, um sich klammheimlich einen Platz in den hinteren Reihen zu suchen, doch Clara steuerte direkt auf zwei frühere Freundinnen aus Schulzeiten zu und begrüßte sie mit Küsschen auf beide Backen.


  »Hallo, Sarah! Hallo, Angelina! Ist das lange her, dass man sich gesehen hat. Wie geht es euch? Was treibt ihr so?« Während Sarah, eine junge Frau mit kurzen blonden Haaren, stahlblauen Augen und einer Körpergröße von gerade einmal einem Meter fünfzig, von ihrer anstehenden Hochzeit erzählte, ließ Vivienne die Augen über den sich langsam füllenden Platz vor dem Gemeindehaus streifen.


  Einige Meter entfernt sah sie Christoph, einen früheren Schulkameraden, stehen, der vor Jahren für ein paar Monate mit Clara zusammen gewesen war. Er sah noch immer aus wie früher, mit seinen stachelkurzen braunen Haaren und den traurigen blauen Augen, die im Minutentakt an Claras blonden Haaren hängen blieben. Vivienne hob die Hand zu einem Gruß, während er ihr erfreut zuwinkte. Vielleicht würde der Abend ja doch nicht so schlimm werden.


  Sie wollte sich gerade wieder zu Clara umdrehen, doch etwas lenkte ihren Blick weg von der tratschenden Menschenmenge, die mittlerweile beträchtlich angewachsen war. Sie blickte in die schwarzen Augen eines Mannes, den sie noch nie gesehen hatte. Er stand am Rand des Platzes, lässig an eine Laterne gelehnt, die Arme verschränkt, und starrte ihr direkt in die Augen. Vivienne schätzte ihn auf Ende zwanzig. Trotz der kalten Temperaturen trug der Mann nur eine schwarze Lederjacke über einem grauen Pullover, durch den man seine Muskeln fast schon erahnen konnte. Er musste gute ein Meter neunzig sein. Mit seinen fast schon gewellten längeren dunkelbraunen Haaren, den tiefschwarzen Augen, die sie so eindringlich fixierten, und der durchtrainierten Figur, erinnerte er Vivienne an einen Tiger kurz vor seinem Angriff.


  Alles an seinem Anblick drängte Vivienne dazu, sich in Acht zu nehmen, sich abzuwenden, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ sie nicht los. Noch nie hatte sie so dunkle Augen gesehen. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Mantel, da ließ Claras Stimme sie zusammenfahren. »Kommst du?«


  Vivienne blinzelte und drehte den Kopf zu Clara, die ungeduldig neben ihr stand und mit dem Fuß wippte. Die meisten Menschen waren bereits ins Gemeindehaus verschwunden. Vivienne nickte verwirrt und folgte ihrer Freundin, doch bevor sie das Gemeindehaus betrat, blickte sie sich noch einmal um.


  Der Mann war verschwunden, doch der Ausdruck seiner schwarzen Augen hatte sich in ihren Kopf eingebrannt. Vielleicht war es jedoch auch nur sein unverschämt gutes Aussehen, gegen das selbst sie nicht immun zu sein schien. »Was ist denn da hinten Interessantes?« Diesmal klang Clara wirklich genervt, und Vivienne beeilte sich, den unbekannten Mann aus ihrem Kopf zu verscheuchen und mit Clara einen Platz zu suchen.


  Natürlich waren mittlerweile fast alle Stühle besetzt, sodass sich die beiden Freundinnen ganz hinten hinsetzen mussten, um überhaupt noch einen Platz nebeneinander zu ergattern. Während der erste Vorstandsvorsitzende, ein älterer kleiner Mann mit wenig Haaren auf dem Kopf, doch dafür einem umso dickeren Bauch, von den Ereignissen des vergangenen Jahres erzählte, schweiften Viviennes Gedanken ab.


  Wer war dieser geheimnisvolle Mann mit den schwarzen Augen? Wieso hatte sie ihn noch nie gesehen? Ob er wohl erst hergezogen war? Ihr Verstand und ihre Kenntnisse aus dem Psychologie-Studium sagten ihr, dass sie sich am besten von ihm fernhalten sollte, dass er nur Ärger bringen würde, doch dieser Ausdruck in seinen Augen beängstigte und faszinierte sie gleichermaßen.


  Mittlerweile hatte der Vorstandsvorsitzende seine Rede beendet und wackelte auf seinen kurzen Beinen zurück an seinen Platz. Eine Frau im mittleren Alter, mit ordentlich frisierten blondgefärbten Haaren, die auf Kinnlänge geschnitten waren, und einem knalligen roten Lippenstift, war stattdessen auf die Bühne getreten. Vivienne kannte sie von früher. Sie war eine Freundin ihrer Mutter, und ihrem Mann gehörten an die zehn Hotels über ganz Europa verteilt. Die meiste Zeit des Jahres war er geschäftlich unterwegs, obwohl Vivienne sicher war, dass sein privates Vergnügen auf den Reisen auch nicht zu kurz kam. Wie sie diese reiche Gesellschaft mit ihrer Oberflächlichkeit und ihren Machtintrigen verabscheute!


  Nachdem die langweiligen Reden nach einer gefühlten Ewigkeit überstanden waren, hallte das Knarzen von hundert Stühlen über den Laminatboden, während sich bereits die ersten Menschen auf das aufwendig vorbereitete Buffet stürzten. Viviennes Magen begann ebenfalls zu knurren, und als sich die Menschenmasse die Teller mit Hähnchenschenkeln, Salat und Beilagen gefüllt hatte, machte sie sich langsam auf den Weg zum bereits halb geleerten Buffet.


  »Soll ich dir etwas mitbringen?«, fragte sie Clara noch, die bereits erneut in ein Gespräch mit der alten Schulfreundin vertieft war. »Nein, danke. Ich hole mir später etwas Nachtisch«, antwortete Clara kurz angebunden und wandte sich wieder Sarah zu, die gerade wild gestikulierend ihr Hochzeitskleid beschrieb.


  Vivienne zuckte nur mit den Schultern und durchsuchte das Buffet nach vegetarischen Speisen. Seit sie zehn Jahre alt war, hatte sie kein Fleisch und keinen Fisch mehr gegessen. Vorsichtig häufte sie etwas Gemüse und Salat auf ihren Teller, da nahm sie neben sich eine Bewegung wahr. »Hast du doch Hunger bekommen?«, fragte Vivienne in der Annahme, dass Clara sich zu ihr gesellt hatte. Lächelnd drehte sie den Kopf zur Seite und hätte vor Schreck beinahe ihren Teller fallen gelassen. Neben ihr stand der unbekannte Mann, den sie vor dem Gemeindehaus gesehen hatte, so nahe, dass sie sein betörendes Aftershave riechen konnte. »’tschuldigung«, stammelte sie verlegen und wandte schnell den Kopf ab, denn wie so oft schoss ihr die Röte ins Gesicht.


  »Macht nichts.« Seine Stimme klang tief und rau und erschreckend anziehend. Vivienne spürte, wie sich die zarten Haare an ihren Armen aufstellten. Mit leicht zittriger Hand häufte sie etwas von dem Buffet auf ihren Teller und versuchte ihre Fassung wiederzubekommen. So kannte sie sich gar nicht. Denn Vivienne ließ sich nur selten aus der Fassung bringen – erst recht nicht von irgendwelchen Männern.


  Fahrig strich sie sich mit der Hand eine Strähne, die sich gelöst hatte, hinter das Ohr und hoffte, dass der Mann verschwinden würde, doch der lächelte sie nur amüsiert an, als würde ihm ihre Unbeholfenheit auch noch gefallen. »Wie heißt du?«, fragte er geradeheraus.


  Vivienne wagte einen scheuen Blick zu ihrem Gegenüber und bemerkte, dass er sich unverfroren an den Buffettisch lehnte, die Füße überkreuzt und die Hände lässig in den Taschen seiner ausgewaschenen Lederjacke. »Vivienne«, antwortete sie mit schwacher Stimme. Vivienne fühlte sich wie ein verunsichertes Kind, das gleich Ärger bekommen würde, und die Tatsache, dass der Mann gute zwanzig Zentimeter größer war als sie, führte nicht gerade dazu, dass sie sich besser fühlte.


  »Ich bin Steve«, stellte er sich vor, ohne Anstalten zu machen, ihr höflicherweise die Hand zu reichen. Doch darüber war Vivienne ausnahmsweise erleichtert, denn noch immer bebten ihre Hände. Sie räusperte sich, um den Kloß, der in ihrem Hals anzuschwellen schien, loszuwerden. »Das freut mich.« Mehr fiel ihr nicht mehr ein. Für eine Sekunde blieb sie unschlüssig stehen, den vollen Teller in den Händen, dann nickte sie ihm unsicher zu und stakste zurück zu ihrem Platz.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Clara schockiert.


  Vivienne ließ sich erschöpft auf den harten Holzstuhl neben ihr plumpsen. »Was? Warum?«, stotterte sie, noch immer vollkommen durcheinander.


  »Du bist so weiß wie ein Gespenst.« Besorgt rückte Clara näher.


  »Ach so. Es ist nichts. Alles gut«, antwortete Vivienne verstreut und wandte den Blick erneut unauffällig zum Buffet. Der Buffettisch war verlassen, doch sie sah gerade noch, wie der Fremde durch die Tür des Gemeindehauses verschwand.


  »Bist du sicher?«, fragte Clara erneut skeptisch.


  »Ja.«


  »Und wieso hast du dir dann heute Fleisch geholt?«


  Vivienne blickte auf den vollen Teller in ihren Händen und seufzte. Mist, sie hatte sich tatsächlich einen Hähnchenschenkel auf draufgelegt. Doch ihr Hunger war sowieso längst verflogen.


  Während Clara sie nach Hause fuhr, blickte Vivienne stumm aus dem Fenster. Sie nickte bloß, wenn Clara eine Frage stellte, und hörte nur mit halbem Ohr zu, als ihre Freundin von den vergangenen Monaten erzählte. Viviennes Gedanken kreisten um den Unbekannten, und sie war innerlich schon dabei, seine Körperhaltung und seinen Blick ausgiebig zu analysieren.


  Endlich hielten sie vor dem Tor, und Vivienne sprang mit einem kurzen Abschiedsgruß aus dem Auto und eilte den sorgsam gepflegten Schotterweg zu ihrem Haus hoch. Der Himmel war bereits tiefschwarz, und nur eine kleine Laterne leuchtete ihr den Weg, bis das Nachtlicht über der Haustür durch den Bewegungsmelder ansprang.


  Obwohl sie die Stille der Nacht für gewöhnlich liebte, fühlte sie sich heute unwohl in dieser Lautlosigkeit. Sie fragte sich, ob Steve daran schuld war, denn wohin sie auch blickte, sie sah nur seine schwarzen Augen, die fast so dunkel wie ihre Umgebung waren. Nachdem sie es beim zweiten Anlauf geschafft hatte, die Tür aufzuschließen, tat sie etwas, was sie seit Jahren nicht mehr gemacht hatte. Sie schaltete die Alarmanlage des Hauses an und schob sogar den Sperrriegel vor das Schloss. Erst dann atmete sie erleichtert auf.


  »Reiß dich zusammen!«, schalt sie sich erneut, als sie bei einem Knarzen der Decke vor Schreck zusammenfuhr. »Seit wann bist du denn so schreckhaft?«


  Sie atmete tief durch und zählte bis zehn, um ihren Puls zu beruhigen, dann ging Vivienne durch den hohen Gang mit den alten, glitzernden Kronleuchtern, vorbei an den unheimlich beleuchteten Bildern, ins Wohnzimmer. Es war der größte Raum in dem Haus und besaß neben zwei kompletten dunkelgrauen Sofagarnituren jede Menge Regale, die mit Figuren und anderen Souvenirs aus der ganzen Welt gefüllt waren.


  Im ersten Schrank standen aufwendig geschnitzte Holztiere, die dank einer unfassbaren Detailtreue so echt wirkten, als ob sie Vivienne gleich entgegenspringen würden. Im nächsten Regal befanden sich die Lehmschalen aus dem kleinen Dorf in Afrika, in das ihre Eltern sie im Alter von neun Jahren mitgenommen hatten. Damals war ihr der Ort sonderbar und bezaubernd vorgekommen. Sie hatte die afrikanischen Kinder um die einfachen Lehm- und Holzhütten beneidet, weil es sie an Zeltlager und Abenteuer erinnert hatte, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass hier Hungersnot und Unterdrückung herrschten.


  Vorsichtig hob Vivienne eine der Schalen heraus und strich der Hand über die glatte Oberfläche. Es war ein schöner Urlaub gewesen. Ganze zwei Wochen lang war sie mit ihren Eltern zusammen gewesen, na ja zumindest dann, wenn ihr Vater nicht gerade die medizinischen Geräte in den einfachen Krankenhäusern in Afrika angebracht hatte. Sie hatte mit den Kindern aus dem nahe liegenden Dorf gespielt und dabei nie eine Jacke gebraucht. Und ihre Spielkameraden hatten sieaufgrund ihrer hellen Haut für etwas ganz Besonderes gehalten. Abends war sie mit ihrer Mutter zurück in das Hotel gegangen, das sich keine zehn Minuten zu Fuß entfernt an einem traumhaften Strand mit fast weißem Sand befand.


  Vivienne hatte immer vorgehabt, eines Tages in das Dorf zurückzukehren, doch bislang hatte sie es noch nicht geschafft. Wehmütig stellte sie die mit Elefanten verzierte Holzschale sorgsam zurück an ihren Platz und griff stattdessen nach der Fernbedienung. Wahllos zappte sie durch das Programm. Es war seltsam, die Personen im Fernseher Deutsch sprechen zu hören, nachdem sie ein ganzes Jahr nur Englisch gesprochen und gehört hatte.


  Während gerade ein Streifen mit Bruce Willis, wahrscheinlich einer der »Stirb langsam«-Filme, begann, kuschelte sich Vivienne unter eine der vielen flauschigen Decken, die sorgfältig in einer großen Kiste am Fuße des Sofas zusammengelegt waren. Es war mittlerweile nach ein Uhr nachts, und Vivienne konnte ein Gähnen nicht mehr unterdrücken, obwohl an Schlaf nicht zu denken war.


  Schließlich war es in Kalifornien gerade mitten am Nachmittag. Wenn sie sich vorstellte, dass sie vor drei Tagen um diese Zeit noch am warmen Strand gelegen und in einem ihrer vielen Bücher gelesen hatte … Nein, es war gut, dass sie wieder zurück in Deutschland war. Sie freute sich darauf, mehr Zeit mit Clara zu verbringen, denn, wenn sie ehrlich zu sich war, hatte ihr der Abend ganz gut gefallen.


  Sie verdrängte den Gedanken daran, dass es etwas mit dem fremden Mann zu tun haben könnte. Steve! Noch immer spürte sie ein leichtes Kribbeln, wenn sie an die tiefe, raue Stimme dachte und den Blick, der bis in ihre Seele vorgedrungen war. Noch immer fühlte sie sich etwas eingeschüchtert und zugleich von ihm angezogen, wenn sie nur an die geraden Gesichtszüge und das stoppelige Kinn dachte.


  Wieso nur hatte sie nicht kühl und desinteressiert antworten können, anstatt wie eine unsichere Vierzehnjährige herumzustottern. Sie Interessierte sich doch gar nicht für Männer und erst recht nicht für Männer wie ihn, die sich mit größter Wahrscheinlichkeit in Bars prügelten und zu viel Alkohol tranken.


  Bevor sie sich noch mehr Gedanken machen konnte, beschloss sie, lieber doch ins Bett zu gehen. Während Vivienne in dem riesigen Badezimmer mit den weißen Marmorsteinen und der fast schon Whirlpool-großen Badewanne sorgfältig ihre Zähne putzte, betrachtete sie ihr Spiegelbild genauer. Zwei große braune Augen blickten ihr aus einem durch die sonnigen Monate in Kalifornien leicht gebräunten Gesicht mit Sommersprossen auf der geraden Nase fragend entgegen. Das glatte haselnussbraune Haar reichte bis über ihre Brust und war ausnahmsweise nicht mit einem Haargummi nach hinten gebunden. Ihr schmaler Körper wurde von einem hellblauen Pyjama mit weißen Nadelstreifen bedeckt, während ihre nackten schmalen Füße in kitschigen Bärenpantoffeln steckten, die Clara ihr vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Ja, Vivienne war durchgehend unauffällig, und das gefiel ihr in der Regel auch gut, doch manchmal wünschte sie sich trotzdem, etwas von Claras strahlend blauen Augen oder ihren vollen Kusslippen zu haben. Clara. Vivienne wollte sie morgen fragen, ob sie den Mann kannte, schließlich konnte es ja gut sein, dass er innerhalb des letzten Jahres hierher gezogen war. Und wieder wanderten ihre Gedanken zurück zu der tiefen Schwärze seiner Augen.


  Während sie schließlich in einen unruhigen Schlaf glitt, sah sie noch immer das amüsante Grinsen auf seinem Gesicht und den breiten Rücken, als er so unauffällig, wie er gekommen war, den Raum verlassen hatte.


  Genauso unauffällig stand Steve jetzt unter einer der großen knorrigen Eichen am Rande des Anwesens, lässig an das Holz gelehnt, und blickte mit nachdenklicher Miene zu dem Fenster empor, hinter dem vor einigen Minuten noch Licht gebrannt hatte. Dort verharrte er, von der Dunkelheit der Nacht verschluckt, ohne Regung und ohne sich von dem kalten Wind, der gegen seine Lederjacke peitschte, beeindrucken zu lassen.


  Vier Tage vor Weihnachten


  Am nächsten Morgen war es bereits nach neun Uhr, als Vivienne sich aus der warmen Decke quälte. Durch ihr Rollo konnte sie die Sonnenstrahlen blitzen sehen. Es schien ein schöner Tag zu werden. Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, ging sie nach unten, um erst einmal gemütlich zu frühstücken. Sie schaltete gerade die Kaffeemaschine an und steckte drei Aufbackbrötchen in den Hightech-Backofen, da klingelte das Telefon.


  »Hallo?«


  »Hallo, Schätzchen. Wie geht es dir? Wie war deine Heimreise? Du musst mir alles erzählen«, quoll ihr die quirlige Stimme ihrer Mutter entgegen. Obwohl sie sich über deren Anruf freute, verdrehte Vivienne innerlich die Augen. Ihre Mutter war am Telefon immer anstrengend, und sie wusste bereits, dass ihr Kaffee kalt sein würde, bevor das Telefonat beendet war.


  »Hallo, Ma…«, begann sie seufzend. Ganze zwanzig Minuten musste sie von ihrer Zeit in Kalifornien berichten, bis ihre Mutter zufrieden war. Dann versprach sie Vivienne, dass sie spätestens bis zum 23. Dezember zurück sein würden, um mit ihr Weihnachten zu feiern, bevor sie schließlich das Telefon an ihren Mann weitergab.


  »Hi, Dad.« Diesmal klang Viviennes Stimme erfreut, denn sie war schon immer ein Papakind gewesen.


  »Hallo, meine Große«, begrüßte er sie wie jedes Mal. »Hat deine Mutter dir die Ohren abgekaut?«


  Vivienne lachte, während sie durch den Telefonhörer ihre Mutter murren hörte. »Es war schon o. k.«, antwortete sie schnell. Dann fügte sie hinzu: »Seid ihr sicher bis Weihnachten zu Hause?«


  »Natürlich sind wir Weihnachten zu Hause. Ich verspreche es dir. Es wird so schön wie immer werden.« Noch lange nachdem Vivienne sich verabschiedet und bereits ihre erste Tasse koffeinfreien Kaffee getrunken hatte, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass dieses Weihnachten nicht wie früher sein würde.


  In Gedanken versunken spülte sie das Geschirr per Hand ab und blickte dabei nachdenklich auf die kahlen Obstbäume, die vom Küchenfenster aus zu sehen waren. Im Frühling würde der riesige Garten wieder farbenfroh erstrahlen und der Lieblingsort vieler zwitschernder Vögel sein, doch noch waren die Äste und der Boden mit Schnee bedeckt und die Vögel in wärmere Gebiete geflüchtet.


  Vivienne legte das Geschirrtuch zur Seite und ging gemächlich in ihr Zimmer zurück, um sich umzuziehen. Sie wollte einen Spaziergang in die Stadt unternehmen, um Geschenke für ihre Eltern zu besorgen. Das war zumindest ihr Vorwand, doch eigentlich wollte sie nur raus aus dem riesigen, stillen Haus, in dem ihr, aufgrund der Tierhaarallergie ihrer Mutter, nicht einmal ein Haustier Gesellschaft leistete. UZudem hatte Josepha ein Talent, sich unsichtbar mit einem Staubwedel durch die Räume zu bewegen. Ihr Vater hatte früher immer gesagt, dass man ein gutes Hausmädchen weder sehen noch hören, sondern nur den reinlichen Geruch und den Anblick der sauberen Räume wahrnehmen dürfe. Und Josepha war in diesem Punkt wirklich ein ausgesprochen gutes Hausmädchen.


  Die Sonne, die am Morgen noch in ihr Zimmer geschienen hatte, war mittlerweile hinter dicken weißen Wolken verschwunden, und es wehte ein eisiger Wind. Mit Mütze und Handschuhen bewaffnet, stapfte Vivienne durch den Neuschnee, der über Nacht gefallen war, zu dem großen Eisentor.


  Das Anwesen lag etwas abseits der Innenstadt auf einem kleinen Berg. Abgesehen von dem kleinen Haus, in dem früher Nikolai und Maria gelebt hatten und das nun eine ältere Witwe namens Elisa bewohnte, standen rund um den stattlichen Wohnsitz keine anderen Häuser. Früher hatte, zumindest Geschichten aus ihrer Kindheit nach, eine Adelsfamilie in dem Herrenhaus gewohnt. Es wurde erzählt, dass der Fürst, der damals dort residierte, seine eigene Tochter und seine Frau im Bad ertränkt hatte und nur sein Sohn durch Glück entkommen konnte. Doch das war nichts weiter als eine Geschichte, und bislang hatte Vivienne noch keinen Geist in ihrem Heim spuken sehen.


  Der Weg in die Stadt dauerte gute fünfzehn Minuten zu Fuß, und obwohl Viviennes beiger Beetle Mania in der Garage stand, hatte sie sich für einen Spaziergang entschieden. Kurz erwog sie, bei Nikolai und seiner Familie vorbeizuschauen, doch sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Schließlich war es mitten unter der Woche, und es dauerte noch einige Tage, bis die Ferien begannen. Dementsprechend lagen die Straßen wie ausgestorben da, schließlich waren die meisten Bewohner der Stadt auf der Arbeit oder in der Schule. Nach den Weihnachtsferien würde sich Vivienne wieder stärker mit ihrem Studium befassen müssen, doch jetzt wollte sie erst einmal wieder richtig in Deutschland ankommen.


  Je näher sie der Innenstadt kam, desto heller leuchteten die Gebäude, bereits geschmückt von Weihnachtssternen, Lichterketten und Mistelzweigen. Ganz leise konnte sie sogar Weihnachtsmusik aus einem Haus vernehmen. Bald müsste sie den alljährlichen Weihnachtsmarkt erreichen, der jeden Abend mit lachenden, fröhlichen Menschen belebt war.


  Doch jetzt lag auch dieser leer und verlassen vor Vivienne. Lächelnd ging sie an den kleinen Holzständen vorbei, in denen sich die Waren der Händler oder Tische für große Glühweinbehälter versteckten. Sie hatte sich vorgenommen mit Clara heute Abend auf den Markt zu gehen und einen Eierpunsch zu trinken. Schließlich konnte sie sich die nächsten zwei Wochen nicht ständig in ihrem Haus verkriechen. Es würde ihr sicher guttun, wieder mehr unter Menschen zu kommen.


  Vivienne erreichte die ersten Läden und beschloss für ihren Vater eine neue Digitalkamera zu kaufen. In Viviennes Kindheit hatte er immer gerne Fotos gemacht. Beim Türöffnen schlug ihr die warme Luft des geheizten Raums entgegen, und das helle Bimmeln einer Türglocke kündigte ihren Besuch an. »Schönen Tag!« Eine schrullige alte Frau mit einer geblümten Bluse und kurzem, lockigem weißem Haar lächelte ihr freundlich über eine halbmondförmige Brille hinweg zu.


  Vivienne lächelte zurück, bevor sie sich die neuesten Modelle anschaute. Sie wollte eine kleine handliche Kamera ohne viel Schnickschnack, denn ihr Vater hasste unnötige Funktionen.


  »Na, meine Liebe. Musst du heute nicht in die Schule?«, fragte die alte Frau und schlurfte hinter der Kasse hervor, sodass Vivienne ihren bodenlangen braunen Rock sehen konnte.


  Es passierte Vivienne oft, dass vor allem ältere Leute vermuteten, sie ginge noch zur Schule, denn mit den großen unschuldig blickenden Augen, der schlanken Figur und den langen, glatten Haaren sah Vivienne viel jünger aus. Sie nahm es der Frau nicht übel und antwortete freundlich: »Nein, ich studiere schon, und im Moment habe ich keine Vorlesung.«


  »Oh, entschuldigen Sie bitte vielmals. Sie sehen jünger aus.« Kopfschüttelnd schlurfte die Frau zurück hinter die Kasse. Es war ihr sichtlich unangenehm, Vivienne für eine Schülerin gehalten zu haben.


  »Das macht nichts. Können Sie mir vielleicht sagen, welche Kamera gute Bilder macht und einfach zu bedienen ist?«


  »Tut mir leid. Meine Augen sind seit Jahren nicht mehr die besten, und in meiner Jugend, da gab es dieses ganze neumodische Zeug noch gar nicht. Aber ich rufe Ihnen jemand.« Mittlerweile hatte die Frau die Kasse wieder erreicht und drückte mit ihrer faltigen Hand auf eine Klingel. Wieder bimmelte es durch den Laden.


  Vivienne hörte jemanden eine Treppe herunterlaufen, dann ein Krachen, gefolgt von einem lauten Fluch. Ein junger Mann sprang auf einem Bein in den Raum und hielt schimpfend seinen rechten Fuß in der Hand. Vivienne musste sich, angesichts der Tatsache, dass sie sich selber jeden zweiten Tag den Zeh anschlug, ein Grinsen verkneifen, während der schmerzerfüllte Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes allmählich verschwand.


  »Sorry«, sagte er und grinste Vivienne entschuldigend an. Es sah lustig aus, wie er dabei das eine Auge zusammenkniff und die dichte Augenbraue nach unten zog.


  »Kein Problem.«


  »Du suchst also eine Kamera. Wie kann ich dir helfen?« Mittlerweile hatte er seinen Fuß losgelassen und kam zu ihr herübergeschlendert. Er war nur einige Zentimeter größer als Vivienne und trug eine große braune Hornbrille. Seine braunen Haare hatte er mit Gel nach oben gestellt.


  »Ich suche eine Kamera für meinen Vater. Sie sollte nicht zu schwer zu bedienen sein und vor allem gute Landschaftsaufnahmen liefern.«


  Im Gegensatz zu Steves Gegenwart am gestrigen Abend, fühlte sich Vivienne in der Gegenwart des jungen Mannes weder eingeschüchtert noch unsicher.


  »Warte einen Moment.« Der junge Mann verschwand im Nebenraum, in den auch schon die alte Dame gegangen war, und kam einige Minuten später mit einer Kamera in der Hand zurück.


  »Die sollte passen.«


  Vivienne betrachtete die kleine schwarze, edel wirkende Digitalkamera in ihren Händen. Mit den dünnen silbernen Streifen um der Linse, wirkte sie fast schon vornehm.


  »Wie viel kostet sie?«, fragte Vivienne, während sie probehalber ein paar Fotos schoss. »99 Euro.«


  Nach einem letzten prüfenden Blick durch die Linse reichte Vivienne die Kamera zurück. »Ich nehme sie.« Sie zückte ihren Geldbeutel und holte ihre Geldkarte heraus.


  Während der junge Mann die Kamera in ihren Karton schob und alles in eine Tüte packte, fragte er: »Darf ich deinen Namen erfahren?«


  »Vivienne, und wie heißt du?«


  »Thomas. Lorene hat mir vorhin im Lager erzählt, dass sie dich mit einer Schülerin verwechselt hat«, fügte er mit verschmitztem Blick hinzu. Vivienne spürte, wie ihre sonst so blassen Wangen, denen sogar das sonnige Wetter der Westküste nur einen leichten Teint verliehen hatte, nun rot wurden.


  »Sie hat einfach schlechte Augen«, gab Vivienne zurück und sah zu, wie Thomas herzlich lachte. Sein Lachen klang so fröhlich, dass Vivienne kurz davor war, einfach mitzulachen. Sie schaute sich Thomas genauer an. Er sah weder besonders schlecht noch besonders gut aus, doch der Glanz in seinen Augen und der Zug um seinen Mund ließen ihn in einem warmen Licht erstrahlen.


  »Du bist die Tochter der Foyers, richtig? Die, die in diesem traumhaft schönen Haus oben am Berg wohnen, oder?« Neugierig musterte Thomas Vivienne durch seine Brille. Ohne eine Antwort abzuwarten, redete er weiter: »Ich habe gehört, dass du ein Jahr in Kalifornien warst. Wie war es dort?«


  Skeptisch starrte Vivienne in Thomas’ Augen, denn sie hasste es, wenn jemand auf ihre Eltern zu sprechen kam. Doch die braunen Augen blickten sie so offen und interessiert an, dass sich Viviennes Verärgerung rasch legte. Also begann sie von ihrer Zeit in Kalifornien zu reden. Sie kam aus dem Erzählen gar nicht mehr heraus, während Thomas immer neue Fragen stellte, und merkte nicht einmal, wie die Zeit verging. Erst nachdem ihr Magen zu knurren angefangen hatte und sie bestürzt auf die Uhr schaute, wurde Vivienne bewusst, dass es bereits mitten am Nachmittag war. »Ich muss nach Hause.« Sie griff nach der Tüte mit der Kamera, die noch immer auf dem Tresen lag, und wandte sich zur Tür.


  »Ich bin heute Abend auf dem Weihnachtsmarkt. Vielleicht sehen wir uns ja«, fügte sie noch hinzu, bevor das erneute helle Bimmeln der Tür ertönte und sie den warmen Laden verließ. Tief atmete sie die kalte Luft ein und fragte sich, wieso sie Thomas mitgeteilt hatte, dass sie heute Abend auf den Weihnachtsmarkt gehen würde. Sie kannte ihn überhaupt nicht, und in der Regel war sie nicht so offen, doch irgendetwas an seiner Art brachte sie dazu, sich selbstsicher und fröhlich zu fühlen. Fröstelnd bemerkte sie auf halber Strecke, dass sie ihre Handschuhe in dem Laden vergessen hatte, doch sie beschloss, wann anders dorthin zurückzukehren. Sie steckte ihre kalten Finger in die Jackentaschen und machte sich auf den langen Heimweg.


  »Natürlich gehe ich heute Abend mit. Das wird super!«, versprach Clara am Telefon, als Vivienne sie fragte, ob sie zusammen den Weihnachtsmarkt besuchen wollten. »Wir treffen uns um acht Uhr am Karussell«, bestimmte sie und legte auf.


  Vivienne kam nicht einmal dazu, etwas zu erwidern, und obwohl es ihr eigener Vorschlag gewesen war, fragte sie sich bereits jetzt, ob sie wirklich Lust darauf hatte. Ihre Euphorie war längst verflogen. Doch es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen, also zog sie um halb acht ihre warmen braunen Schnürstiefel an und suchte in dem Schrank nach einem anderen Paar Handschuhe.


  »Mist!«, fluchte sie, denn in der Schublade lagen nur glänzende Lederhandschuhe. War ja wieder typisch, dass ihre Mutter ihre alten Stoffhandschuhe längst weggeschmissen und durch Handschuhe nach ihrem Geschmack ersetzt hatte. Nein – lieber froren ihr die Finger ab, bevor sie diese grässlichen Dinger anzog. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie sich beeilen musste, wenn sie rechtzeitig am Karussell sein wollte.


  Schnell flocht sich Vivienne einen Zopf, den sie unter einer dicken Mütze verschwinden ließ, und griff nach ihrer Umhängetasche. Erneut überlegte sie kurz, ob sie das Auto nehmen sollte, doch wieder entschied sie sich dagegen, denn obwohl sie nahezu nie Alkohol trank, konnte es gut passieren, dass Clara sie dazu überreden würde, sich einen Glühwein mit ihr zu genehmigen. Außerdem wollte sie einen Schluck Eierpunsch probieren.


  Fröstelnd eilte sie den Berg hinunter. Es war eisig kalt und stockdunkel, denn selbst der Mond hatte sich hinter dichten Wolken versteckt. Am liebsten wäre Vivienne wieder umgedreht und hätte sich mit einer heißen Tasse Schokolade unter den warmen Decken verkrochen, doch sie hatte bereits die Hälfte des Weges geschafft und konnte in der Ferne die Beleuchtung des Weihnachtsmarktes erkennen.


  Er war gut besucht, und Vivienne musste sich durch die Menschenmassen drängen, um das Holzkarussell, das in der Mitte des Platzes stand, zu erreichen. Suchend blickte sie sich nach Claras rotem Mantel um, doch ihre Freundin schien noch nicht da zu sein. Stattdessen entdeckte Vivienne Sophia, die auf einem weißen Holzpferd mit einem roten Sattel auf dem Karussell fuhr. Nikolai und Maria konnte sie in der Menschenmasse nicht ausmachen. Ungeduldig blickte Vivienne auf ihre Armbanduhr. Es war bereits zehn nach acht. Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. »Na endlich!«, sagte sie und drehte sich zu Clara um.


  »Hast du auf mich gewartet?«, fragte Thomas lachend, der mit einer grauen Franzosenmütze auf dem Kopf vor ihr stand.


  Vivienne spürte, wie ihre Backen sich schon wieder röteten. »Entschuldige. Ich dachte, du wärst meine Freundin.«


  Doch sie freute sich, Thomas zu sehen. Sie hatte bereits jetzt das Gefühl, dass sie richtig gute Freunde werden könnten.


  »Möchtest du etwas trinken?« Vivienne blickte sich unschlüssig um, schließlich war sie mit Clara verabredet gewesen, doch dann nickte sie. Was konnte es schon schaden, etwas Warmes zu sich zu nehmen. Sie konnten ja hier stehen bleiben und zusammen auf Clara warten. Außerdem war ihr kalt.


  Während Thomas zwei Tassen heißen Glühwein holte, ließ Vivienne ihren Blick erneut zu dem Karussell schweifen. Sophia schien in der Zwischenzeit ihre Fahrt beendet zu haben, denn das weiße Holzpferd war von einem kleinen Jungen besetzt worden, der seine Finger in die Stoffmähne gekrallt hatte und aufgeregt zu seinen Eltern blickte, die am Rand des Karussells standen. Vivienne lächelte angesichts der großen braunen Augen des etwa vierjährigen Jungens, doch dann gefror ihr das Lächeln mit einem Schlag im Gesicht.


  Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Auf der anderen Seite des Karussells stand Steve, wieder nur in seiner schwarzen Lederjacke, und blickte sie durch die goldenen Metallstäbe des Karussells an. Bildete sie es sich nur ein, oder wirkte er aufgebracht? Ihr Blick wanderte auf die Person neben Steve, und Vivienne spürte, wie ihr Magen rumorte und ihr die Farbe aus dem Gesicht wich, denn direkt neben ihm stand Clara.


  »Was ist denn da hinten?«, fragte Thomas neugierig und reichte ihr die dampfende Tasse. Neugierig folgte er ihrem Blick, doch er nahm nur die Menschenmasse wahr. Schließlich war es nichts Außergewöhnliches, zwei junge Menschen im Gespräch zu sehen.


  Vivienne zwang sich, den Blick abzuwenden und auf Thomas zu richten, doch ihre Gedanken blieben an Steve hängen. Wieso redete Clara mit ihm? Woher kannte sie ihn? Und vor allem: Sie waren doch längst verabredet gewesen! Wieso versetzte sie Clara wegen dieses Kerls?


  Vivienne fühlte eine Wut in ihrem Bauch, die sie gar nicht kannte. Eigentlich neigte sie nicht dazu, zornig zu werden oder sich aufzuregen. Außerdem: Wieso sollte Clara nicht mit Steve reden dürfen? »Vielleicht weil er gefährlich ist«, hörte sie eine böse Stimme in ihrem Kopf flüstern.


  Schnell nahm sie einen großen Schluck Glühwein und hoffte, sich dadurch wieder zu beruhigen. Doch stattdessen spürte sie, wie sich ihre Lippen an dem heißen Getränk verbrannten. »Autsch!«, keuchte sie und tastete mit der Zunge nach kleinen Brandbläschen.


  »Geht’s?«, fragte Thomas besorgt. Ihre Lippen brannten noch immer, doch zum Glück konnte sie keine Unebenheiten spüren.


  »Ja, geht schon.« Vivienne schielte erneut durch das Karussell, das gerade die Runde beendet hatte und auf neue tapfere Reiter wartete, zu Steve und Clara. Noch immer blickte Steve Vivienne unverfroren an, während er irgendetwas zu Clara sagte. Vivienne sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch natürlich konnte sie durch den Lärm der vielen Menschen kein Wort verstehen. Sie blickte erneut auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits nach halb neun war. Scheinbar fiel es Clara nicht einmal auf, dass sie Vivienne bereits seit über einer halben Stunde warten ließ.


  »Komm! Wir laufen eine Runde«, sagte Vivienne zu Thomas und zog ihn am Arm mit. Zum Glück hatte sie Thomas gefragt, ob er auf den Weihnachtsmarkt kommen wollte. So konnte sich Vivienne zumindest ein bisschen ablenken. Sie zwang sich, die Gedanken an Steve und Clara aus ihrem Kopf zu verbannen und begann stattdessen Thomas auszufragen. Er erzählte ihr, dass er 25 Jahre alt sei, eigentlich in Berlin Fotografie studiere und über die Weihnachtsferien in dem Fotogeschäft aushelfe. Dann begann er von Berlin zu erzählen, und Vivienne schaffte es beinahe, die Gedanken an Steve zu verdrängen.


  »Berlin ist eine wundervolle Stadt. Einmal, das war ganz am Anfang, und ich kannte mich noch keinen Deut in der Großstadt aus, da wollte ich mich mit einem Studienfreund am Potsdamer Platz treffen. Ich stieg also am Hauptbahnhof in die S-Bahn ein und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war die Stadt um mich herum verschwunden. Stattdessen sah ich auf grüne Wiesen. Ich fragte den Mann mir gegenüber, wo ich denn sei, da meinte er, dass wir fast in Potsdam sind.«


  Vivienne lachte amüsiert und nahm einen Schluck von dem nicht mehr ganz so heißen Glühwein. »Na, da merkt man eben doch, dass du aus einer Kleinstadt kommst«, entgegnete sie und boxte ihn freundschaftlich in die Seite.


  »Werde jetzt bloß nicht frech.« Zwinkernd legte Thomas einen Arm um ihre Schulter und tat so, als wollte er sie würgen. Vivienne befreite sich lachend aus seinem Griff.


  Mittlerweile hatten sie das Ende des Weihnachtsmarktes erreicht, und Vivienne sah das bunte Dach des Karussells, das sich bereits wieder drehte, nur noch aus der Ferne. Steve und Clara waren in der Menschenmasse verschwunden.


  »Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte Thomas, der bemerkt hatte, dass ihr Glas fast leer war. Vivienne nickte. »Einen Eierpunsch«, erwiderte sie, obwohl sie bereits den Alkohol aus dem Glühwein spürte. Doch das war ihr jetzt egal.


  Während sich Thomas anstellte, schlenderte Vivienne zu einem kleinen Stand mit Holzfiguren. Vielleicht fand sie hier ein Geschenk für ihre Mutter, denn diese liebte Dekoartikel. Ihr stach eine wunderschön geschnitzte Kutsche mit zwei galoppierenden Pferden und einem Kutscher mit Hut ins Auge. Ja, das würde ihrer Mutter gefallen. Sie zückte ihren Geldbeutel.


  »Deine Freundin sucht dich.« Vivienne hörte die raue Stimme so nahe an ihrem Ohr, dass sie gleichzeitig seinen Atemzug spürte. Ihr Magen rutschte in ihre Beine, und die Haare in ihrem Nacken und an ihren Armen stellten sich erneut auf. Sie atmete tief durch, bevor sie sich umdrehte und in Steves schwarze Augen blickte. Er stand unverschämt nah vor ihr, und am liebsten wäre Vivienne einen Schritt zurückgewichen, doch hinter ihr befand sich die Holzplatte des Verkaufsstandes.


  »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«, blaffte sie ihn an. Steve grinste nur noch etwas breiter. »Ich habe auf sie gewartet, doch nach einer halben Stunde hatte ich keine Lust mehr«, fügte sie patzig hinzu und schielte zu Thomas, der gerade bei einer kleinen Frau mit leuchtend weißen Haaren den Eierpunsch bestellte.


  Steve zog den rechten Mundwinkel nach oben. »So, so, sie ist auf jeden Fall bei dem Eisenbahnstand, falls du sie sehen möchtest.«


  »Danke«, presste Vivienne hervor und blickte ihn kühl an. Noch immer spukte das Bild von Clara und Steve in ihrem Kopf herum, und aus irgendeinem Grund störte sie diese Kombination.


  Da gesellte sich Thomas zu ihnen, nickte Steve kurz zu, dessen Augen schlagartig schwarze Funken zu sprühen schienen und dessen Mund sich zu einem schmalen Strich verzog. Steve nickte ebenfalls, dann wandte er sich so abrupt ab, dass er Viviennes Arm dabei streifte, und verschwand in der Menge. Vivienne starrte ihm verwirrt nach. Was war da eben geschehen?


  »Woher kennst du ihn?«, fragte Thomas. Seine Augen blickten sie finster an, und er wirkte plötzlich zerknirscht und verärgert.


  »Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn nur auf der Weihnachtsfeier gestern getroffen«, stotterte Vivienne, irritiert von der offensichtlichen Abneigung der beiden Männer.


  Mit dem mörderischen Ausdruck auf seinem Antlitz erkannte sie Thomas fast nicht wieder. Er atmete einmal tief durch, dann glitt langsam wieder ein leicht gezwungenes Lächeln auf sein Gesicht. »Okay, dann ist es gut«, seufzte er und reichte Vivienne die volle Tasse.


  »Wieso? Was hast du gegen ihn?«, hakte Vivienne neugierig nach.


  Kurz verdunkelten sich Thomas’ Augen erneut, bevor er kurz angebunden antwortete: »Er ist gefährlich. Halt dich von ihm fern!«


  Vivienne nickte nur angesichts des eindringlichen Blickes und trank schnell einen großen Schluck von ihrem Eierpunsch, der zum Glück nicht so heiß war. Sie musste dringend mit Clara reden. »Danke für die Getränke. Ich muss jetzt zu meiner Freundin«, verabschiedete sich Vivienne und umarmte ihn freundschaftlich.


  Sie wollte sich gerade abwenden, da griff Thomas nach ihrem Arm. »Du musst mir versprechen, dass du dich von ihm fernhältst«, sagte er eindringlich und blickte ihr erneut ernst in die Augen.


  Vivienne nickte und riss sich los. Was ging hier nur vor?


  Mittlerweile konnte sie den Eisenbahnstand erkennen und blickte sich nach Claras rotem Mantel um, doch, wie Vivienne bereits erwartet hatte, war diese längst von dem Stand verschwunden. Ungeduldig zog sie ihr Handy hervor und bemerkte, dass Clara mittlerweile zweimal angerufen hatte. Schnell drückte sie die Kurzwahltaste.


  »Hey, wo bist du?«, fragte Vivienne. Das Treffen mit Steve und Thomas’ seltsame Reaktion hatten sie ihre Wut über das Ausbleiben der Freundin vergessen lassen.


  »Ich bin auf dem Weg zum Auto.« Clara klang leicht eingeschnappt.


  »Warte! Ich komme.« Eilig trank Vivienne den letzten Schluck aus ihrer kalten Tasse und stellte sie auf einen der Tische. Sie hatte keine Zeit mehr, sich das Pfand zu holen. Der Weihnachtsmarkt war mittlerweile weniger stark besucht, sodass sich Vivienne nicht mehr durch die Passanten drängen musste und zu den Parkplätzen sprinten konnte. Sie sah Clara vor ihrem Auto stehen, die Arme verschränkt.


  »Hi!«, keuchte Vivienne und kam vor ihr zum Stehen.


  »Wo warst du?«, fragte Clara im Gegenzug mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Die Frage ist doch eher, wo du warst! Ich war um acht Uhr am Karussell.«


  Claras Blick wurde etwas milder, und sie löste die Verschränkung ihrer Arme. »Stimmt wohl. Es tut mir leid, ich wurde aufgehalten.«


  »Von wem denn?« Viviennes Herz klopfte ihr bis zum Hals. Gespannt wartete sie auf Claras Antwort.


  »Von einem Bekannten. Ich glaube nicht, dass du ihn kennst.« Damit wandte sich Clara ab, um ins Auto zu steigen.


  Vivienne öffnete die Beifahrertür und stieg ebenfalls ein. So schnell gab sie nicht auf. »Nimmst du mich mit?« Clara nickte und startete den Motor. Angestrengt überlegte Vivienne, wie sie unauffällig das Thema zurück auf Steve wenden konnte. Sie beschloss erst einmal anders anzufangen. »Während ich auf dich gewartet habe, traf ich Thomas. Er arbeitet in dem Fotoladen und müsste in unserem Alter sein. Kennst du ihn?«


  »Nicht wirklich. Meine Oma hat meiner Mutter nur erzählt, dass Lorene seit einigen Tagen einen neuen Gehilfen in dem Fotogeschäft hat und dass es ein netter junger Mann sein soll. Wieso? Gefällt er dir etwa?«


  Energisch schüttelte Vivienne den Kopf. »Nein, nicht so. Ich finde ihn einfach nur nett und mehr auch nicht.«


  Clara grinste nur und blickte auf die Straße. Sie hatten den Berg, der zu Viviennes Haus führte, beinahe erreicht.


  Vivienne musste sich beeilen, wenn sie das Thema noch ansprechen wollte. »Gestern auf der Weihnachtsfeier habe ich einen Mann mit schwarzer Lederjacke und längeren kohlrabenschwarzen Haaren gesehen. Weißt du, wer das ist?« Angespannt nestelte Vivienne an dem Reißverschluss ihrer Tasche herum, während sie auf Claras Antwort wartete. Sie schielte zu Clara, die gedankenversunken auf den Asphalt blickte.


  »Ich kenne mehrere Männer mit Lederjacken und dunklen Haaren«, antwortete diese schließlich scheinbar unbeeindruckt. Aber Vivienne war sich sicher, dass Clara ganz genau wusste, wen sie meinte, und sie fragte sich überrascht, wieso ihre Freundin der Frage auswich.


  Abrupt stoppte Clara den Wagen vor dem großen Eisentor und ließ Vivienne raus. »Bis bald!« Bevor Vivienne überhaupt noch etwas sagen konnte, beugte sich ihre Freundin auch schon rüber und riss die Tür zu. Sie fuhr rasch weiter und ließ Vivienne perplex am Straßenrand stehen. Und diese fragte sich erneut, was für ein Geheimnis hinter Steve wohl stecken mochte.


  Unbewusst schloss Vivienne die Haustür doppelt ab und schaltete erneut pflichtbewusst die Alarmanlage ein. Sie spürte noch immer den Glühwein und den Eierpunsch, also beschloss sie, erst einmal eine Kleinigkeit zu essen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Während sie Butter auf ihr Brot strich, blickte sie aus dem Fenster. Bildete sie sich das nur ein, oder konnte sie dort hinten einen Schatten erkennen? Sie spürte, wie ihr Herzschlag schneller ging. »Das ist bestimmt nur ein Baum oder Strauch«, versuchte sie sich zu beruhigen und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Doch der Abstand war zu groß, und eine Bewegung konnte sie nicht ausmachen.


  Sollte sie nach draußen gehen und nachschauen? Nein, das wagte sie nicht. »Außerdem ist dort bestimmt nichts. Ich bin einfach paranoid, weil Steve und Thomas so seltsam waren«, murmelte Vivienne, zog die Vorhänge am Küchenfenster zu und griff nach ihrem Butterbrot. Doch dann überprüfte sie lieber erst noch einmal das Türschloss, die Alarmanlage und den Hintereingang. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alle Türen sicher verschlossen waren und niemand in das Haus hereinkommen konnte, schlich sie sich auf Zehenspitzen, als könnte sie der Schatten auf der Straße im Haus herumlaufen hören, zurück in die Küche.


  Das Licht ließ sie diesmal aus und schob den Vorhang nur einen Spaltbreit mit ihrer zitternden Hand zur Seite. Sie blickte durch die schmale Lücke, doch der Schatten war verschwunden. Vivienne schüttelte den Kopf. Das war bestimmt nur der Alkohol, der ihre Sinne trübte. Am besten, sie ging einfach ins Bett, und morgen früh, wenn die Sonne schien, wäre alles wieder in Ordnung.


  Das ungute Gefühl konnte sie dennoch nicht ganz abschütteln. Obwohl ihre Heizung angedreht war, fröstelte sie unter der dicken Daunendecke. Und ständig fragte sie sich, wieso Thomas sie vor Steve gewarnt hatte. Irgendetwas hatte sich zwischen den beiden Männern abgespielt– und sie würde herausfinden, was dahintersteckte.


  Mit diesem Gedanken fiel Vivienne in einen tiefen Schlaf und erwachte erst am späten Morgen von dem Pochen in ihrem Kopf. Sie vertrug einfach keinen Alkohol, nicht einmal zwei Gläser.


  Drei Tage vor Weihnachten


  Stöhnend richtete sich auf und hielt sich den brummenden Schädel. Ein Blick auf ihren Wecker zeigte ihr, dass es bereits nach zehn Uhr war. So lange schlief sie normalerweise nie. Ihr Handy klingelte, und sie rechnete damit, Claras Stimme zu hören, doch sie irrte sich. Es war Thomas.


  Vivienne überlegte, wann sie ihm ihre Handynummer gegeben hatte, doch dabei begann ihr Kopf erneut zu dröhnen. Es war ja eigentlich auch egal, schließlich mochte sie Thomas, und sicherlich hatte sie ihm gestern Abend nach dem Eierpunsch die Nummer verraten.


  »Du klingst noch nicht wirklich fit«, meinte Thomas lachend, als sie sich mit schwacher Stimme am Telefon meldete. »Da ich dir den Alkohol verabreicht habe, ist es meine Pflicht, dich zur Entschädigung auf einen Kaffee einzuladen.«


  Vivienne bemühte sich gar nicht erst zu widersprechen und verabredete sich mit Thomas im Café Kraft zum Frühstück. Sie zwang sich aus ihrem warmen Bett und stellte sich unter die Dusche. Das kalte Wasser tat ihr gut, und während sie sich mit dem Handtuch abtrocknete, verflogen ihre Kopfschmerzen beinahe. Im Café Kraft war sie früher auch oft mit Clara zum Frühstück verabredet gewesen. Das mussten sie unbedingt mal wieder machen. In besserer Laune zog sie ihre braunen Winterstiefel und sogar eine hellblaue schicke Bluse an.


  Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich die Augen leicht zu schminken, doch dann schüttelte sie den Kopf. Sie stand ja nicht einmal auf Thomas. Außerdem machte sie sich nicht viel aus Schminke.


  Auf dem Weg zum Café wurde ihr bewusst, dass es nur noch drei Tage bis Weihnachten war und sie noch immer keinen Weihnachtsbaum besorgt hatte. Außerdem machte sie sich Sorgen, dass ihre Eltern es nicht rechtzeitig bis Heiligabend schaffen würden. Sie nahm sich vor spätestens übermorgen noch einmal bei ihren Eltern anzurufen und nachzufragen.


  Thomas wartete bereits vor der Tür des Cafés auf sie. Gut gelaunt winkte er ihr zu. »Hi, Schlafmütze, alle Kopfschmerzen überstanden?«


  Vivienne lachte. »Ja, mittlerweile schon. Die frische Luft hat gutgetan. Aber heute beim Aufwachen dachte ich, dass gleich mein Schädel zerspringt.«


  Thomas grinste nur und hielt ihr die Tür zum Café auf. Es war gut besucht, immerhin war es Samstagvormittag, doch sie ergatterten noch einen Platz direkt am Fenster. Während sich Thomas mit dem Rücken zur Scheibe setzte, ließ sich Vivienne ihm gegenüber nieder. So konnte sie die Leute, die an dem Café vorbeikamen, besser beobachten.


  »Sind deine Eltern eigentlich nicht zu Hause?«, fragte Thomas und blickte sie neugierig an.


  »Nein, sie sind auf Geschäftsreise. Sie kehren aber bis Weihnachten urück.«


  »Ist doch super. Bevor ich nach Berlin gezogen bin, habe ich bei meinen Eltern gewohnt, und die waren ständig daheim. Ständig musste ich mir überlegen, wie ich mich am besten aus dem Haus schleichen oder mich vor dem Hausputz drücken konnte.«


  Während Thomas redete, blickte Vivienne, mit der heißen Tasse Tee in der Hand, aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu schneien, und die Schneeflocken segelten wie Federn auf die Erde hinab. Vielleicht würden sie dieses Jahr ja doch ein weißes Weihnachten bekommen, dachte sie sich hoffnungsvoll. Gerade wollte Vivienne den Blick abwenden, da sah sie auf der anderen Straßenseite Steve bei einer jungen Frau stehen. Er hatte beschützend seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Die junge Frau wirkte abwesend. Es schien sie nicht zu stören, dass die langen blonden Haare ihr durch den leichten Wind immer wieder ins Gesicht geweht wurden. Vivienne schätzte sie auf Anfang zwanzig – also etwa ihr Alter.


  Unbewusst runzelte Vivienne die Stirn. Wer war die Unbekannte? Sie schaute zu, wie die Fußgängerampel auf Grün sprang und Steve und seine Begleitung Richtung Café liefen. Sie würden doch nicht etwa reinkommen?


  »Vivienne?« Thomas wedelte mit seinem Arm vor ihrem Gesicht herum, um sie aus ihren Gedanken zu reißen. Vivienne blinzelte verwirrt und zwang sich, den Blick auf Thomas zu lenken. Sie hatte ihn fast vergessen. Noch immer hielt sie die Tasse Tee in den Händen, doch mittlerweile war diese nur noch lauwarm.


  »Entschuldige bitte«, stammelte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Aus den Augenwinkeln sah sie Steve am Fenster vorbeilaufen. Sie kamen also doch nicht ins Café. Sie erinnerte sich wieder an den Ausdruck in Steves Augen, als er Thomas auf dem Weihnachtsmarkt gesehen hatte. Es waren purer Hass und unbändige Wut gewesen, was sie darin gesehen hatte. Zum Glück hatte Thomas gerade nicht aus dem Fenster geschaut. Am liebsten wäre Vivienne aufgesprungen und Steve gefolgt, doch das traute sie sich nicht. Außerdem kannte sie ihn doch gar nicht. Sie spürte, wie ihre Kopfschmerzen allmählich zurückkehrten.


  »Thomas, sei mir nicht böse, aber ich denke, ich gehe lieber wieder heim und lege mich noch etwas hin«, entschuldigte sich Vivienne und stand auf, um nach ihrer Jacke zu greifen.


  »Soll ich dich nach Hause begleiten?« Hilfsbereit sprang Thomas ebenfalls von seinem Stuhl auf.


  Vivienne schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein danke, das ist wirklich nicht nötig.« Sie bemerkte Thomas enttäuschten Blick nicht, während sie sich die Jacke anzog, und als sie ihm die Hand zum Abschied reichte, war dieser Ausdruck schon wieder aus seinem Gesicht verschwunden. Er ignorierte ihre Hand und zog sie in eine Umarmung, die Vivienne so überraschte, dass sie sich nicht dagegen wehrte. »Komm gut nach Hause. Melde dich später«, flüsterte er ihr so nah ins Ohr, dass sie leicht seinen Atemzug spürte und ihr eine Gänsehaut über den Arm krabbelte.


  »Mach ich!«, versprach sie und befreite sich aus der Umarmung. Sie war diese Art von körperlicher Nähe nicht gewohnt. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie aus dem Café und wendete sich nach rechts – in die gleiche Richtung, die auch Steve vorhin eingeschlagen hatte. Sie bemerkte dabei den mürrischen Ausdruck auf Thomas’ Gesicht nicht, als die Tür hinter ihr zuschlug.


  Unbewusst blickte sich Vivienne auf dem Heimweg häufiger um und schielte nervös in jede Seitengasse, in der geringen Hoffnung, Steve und die unbekannte junge Frau doch noch irgendwo stehen zu sehen. Gerade hatte sie sich vorgenommen, nur noch stur geradeaus zu schauen, da bog Steve vor ihr um die Ecke – alleine. Trotz der kalten Temperaturen spürte sie, wie ihre Hände feucht wurden und ihr Puls plötzlich schneller ging. Das passierte eigentlich nur, wenn sie Sport trieb, was viel zu selten vorkam. Steve hatte sie mittlerweile entdeckt und kam betont lässig auf sie zu, die Hände wie so oft in den Taschen seiner schwarzen Lederjacke vergraben.


  »Hallo, Vivienne Foyer«, begrüßte er sie mit seiner tiefen, rauen Stimme, die Vivienne erneut eine Gänsehaut bescherte und wie ein Echo in ihrem Kopf nachhallte. Woher wusste er ihren Nachnamen? Vielleicht hatte Clara ihn am Weihnachtsmarkt verraten.


  »Hi«, antwortete Vivienne. Verdammt! Sie klang jedes Mal wie eine nervöse Zwölfjährige, wenn sie mit ihm sprach. Um ihre Unsicherheit zu verbergen, fügte sie hinzu: »Was machst du hier draußen – alleine?«


  Steve zuckte mit keiner Wimper und ließ sich so lange Zeit mit der Antwort, dass Vivienne schon dachte, sie hätte ihn mit der Frage verärgert. »Spazieren gehen!« Dann schwieg er wieder und blickte sie nur mit seinen unergründlichen schwarzen Augen an. Sie merkte, wie sein Blick dabei fast unmerklich über ihre Lippen glitt, die Konturen ihrer geraden langen Nase mit den vereinzelten Sommersprossen nachfuhr und schließlich an den rehbraunen Augen hängen blieb, die ihn unsicher anstarrten. »Ich begleite dich nach Hause!«


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, bot er ihr seinen Arm an. Für eine Sekunde stand Vivienne vollkommen perplex da, angesichts dieser altertümlichen Geste und des Befehlstons, bis sie schließlich aus lauter Unbeholfenheit ihren Arm einhakte und sich zwang, weiter zu atmen, statt vor lauter Aufregung die Luft anzuhalten.


  Bei jedem anderen hätte sie sich gesträubt und behauptet, alleine heimzufinden, doch sie hatte das Gefühl, dass sie diesmal nur einen peinlichen Quietschton herausbekommen würde. Sie spürte, wie sich seine Körperwärme auf ihren Körper übertrug, und sie empfand etwas, was sie weder kannte noch wahrhaben wollte – ein erschreckendes Verlangen, das ihren Körper vibrieren ließ.


  Seine Arme fühlten sich stark und fest an, und das Leder seiner Jacke war trotz der abgenutzten Stellen überraschend weich. Ihre Füße zeigten ihr automatisch den richtigen Weg, während ihr Gehirn damit beschäftigt war, das Blut wieder zurück in ihre Backen zu pumpen. Sie hatte so viele Fragen an Steve, wieso nur wollten ihr gerade jetzt keine einfallen. »Wie war es in Kalifornien?«, fragte er und brach das Schweigen.


  »Schön warm.« Vivienne überlegte, wann sie Steve von ihrem Auslandsjahr erzählt haben sollte, und fragte sich, ob er es wohl von Clara wusste. »Und seit wann wohnst du hier?«, fragte sie. Etwas Besseres wollte ihr nicht einfallen.


  »Ich habe bereits früher hier gewohnt«, antwortete Steve kurz angebunden. Vivienne blickte ihn verwundert an. Die Stadt war nicht besonders groß, und eigentlich kannte sie hier jeden. Steve, der ihren Blick bemerkte, antwortete: »Das ist sehr lange her. Niemand hier hat mich je gesehen.«


  »Wieso nicht? Wo hast du gewohnt?«, fragte Vivienne überrascht.


  Steve seufzte, und für einen Augenblick hatte Vivienne das Gefühl, dass die Erinnerung, in der er schwelgte, schmerzhaft für ihn war.


  Fast schon wollte sie ihm sagen, dass er ihr nichts erzählen musste, wenn er nicht wollte, doch dann antwortete er frustriert: »Das willst du gar nicht wissen, glaube mir.«


  »Doch, das würde ich schon gern«, flüsterte Vivienne leise, dann schwieg sie, und auch Steve gab keine Antwort mehr. Erst nachdem sie den Berg zu Viviennes Haus fast erklommen hatten, durchbrach Vivienne die Stille:


  »Ich denke, den Rest schaffe ich alleine. Vielen Dank, dass du mich begleitet hast«, sagte sie und schaffte es sogar, dabei leicht ironisch zu klingen.


  Sie zwang sich, für eine Sekunde in seine dunklen Augen zu blicken, bevor sie wieder ihre zitternden Finger, die sie wehmütig aus seinem Arm befreit hatte, betrachtete. Steve runzelte die Stirn, doch dann nickte er leicht mit seinem Kopf und griff nach ihrer bebenden Hand. Vivienne beobachtete schockiert, wie er sie an seine vollen Lippen hob und sie so zart küsste, als wäre sie aus Glas und könnte jederzeit zerbrechen. Dann sagte er so leise, dass Vivienne ihren Kopf unbewusst etwas nach vorne beugte: »Ich hole dich morgen früh um elf Uhr ab.«


  »Was?«, stammelte Vivienne überrascht.


  »Du wolltest doch wissen, wo ich hier gewohnt habe«, fügte er mit einem traurigen Lächeln hinzu.


  Bevor Vivienne wieder zu sich kommen oder gar einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sich Steve bereits umgedreht und schlenderte, mit seinen Händen in den Jackentaschen, Richtung Stadt zurück. Nach einigen Metern drehte er sich noch einmal um: »Wir sehen uns morgen, Vivienne Foyer.«


  Während Vivienne noch immer starr die Straße hinabblickte, die sie gerade erst mit Steve emporgelaufen war, ballte der Mann in seinem Versteck hinter den Büschen, die entlang der engen Straße wuchsen, vor Wut die Fäuste. Seine braunen Augen fixierten hinter den spiegelnden Brillengläsern Viviennes Gesicht, während er mit den Zähnen knirschte. Er war Vivienne gefolgt, in der Annahme, dass sie alleine nach Hause laufen würde, doch dann hatte er Steve entdeckt und vor Wut mit der Hand gegen die harte Steinmauer geschlagen, hinter der er sich versteckt hatte. Er hatte gedacht, ihn endlich losgeworden zu sein, doch wieder tauchte Steve hier auf und brachte seine Pläne durcheinander, wie eine Kakerlake, die einfach nicht sterben wollte.


  Frustriert zündete er sich eine Zigarette an und wartete, bis Vivienne durch das große Eisentor verschwunden war. Dann würde er sich eben noch einige Tage Zeit lassen, bevor er sie besuchen kam, beschloss er mit einem grimmigen Lächeln und genoss die Vorfreude auf den Moment, in dem er ihr erschrockenes Gesicht sehen würde. Endlich konnte er sich rächen für das, was ihre Mutter ihnen angetan hatte.


  Sobald Vivienne die Haustür geschlossen hatte, zog sie ihr Handy aus der Jeans und wählte Claras Nummer.


  »Hallo?«, meldete sich Clara.


  »Hast du etwa geschlafen?« Vivienne lachte laut auf, obwohl sie nicht einmal wusste, was daran so lustig war. »Es ist mitten am Tag. Wollen wir etwas unternehmen? Es ist wundervoll draußen«


  Clara gähnte herzhaft, bevor sie sagte: »Was ist denn mit dir los? So aufgedreht kenne ich dich ja überhaupt nicht.«


  Wieder begann Vivienne so überschwänglich wie ein kleines Mädchen zu kichern und konnte das breite Grinsen auf ihrem Gesicht beim besten Willen nicht loswerden. »Ich habe einfach gute Laune. Also: Gehst du mit mireinkaufen und hilfst mir, einen Weihnachtsbaum zu besorgen, oder nicht?«


  »Na gut. Dann werde ich mich eben aus meinem warmen Bett quälen. Holst du mich ab?«


  »Okay. Ich hole dich in einer halben Stunde.« Schnell drückte Vivienne auf den roten Knopf, bevor Clara etwas erwidern konnte, und grinste erneut breit, angesichts der Tatsache, dass sie diesmal diejenige war, die einfach aufgelegt hatte. Dann sprang sie übermütig die Treppen zu ihrem Zimmer empor. Steve hatte gesagt, dass er sie morgen um elf Uhr abholen würde. Ungeduldig öffnete Vivienne ihren Kleiderschrank. Morgen würde sie keinen Kapuzenpullover und Jeans anziehen!


  Sie zog eine schwarze Röhrenhose aus der Schublade mit den Hosen und eine weiße Bluse mit schwarzen Knöpfen, die hinten etwas länger war. »Dazu die schwarz-silberne Lederjacke«, flüsterte sie sich selbst zu und warf alles auf den Schaukelstuhl, der in der Ecke des Zimmers stand. Zufrieden rannte sie, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe wieder hinab und griff nach ihrem Autoschlüssel und ihrer Jacke. Pfeifend machte sie sich auf den Weg zur Tiefgarage, in der ihr Wagen stand.


  Während sie wartete, bis sich das automatische Garagentor öffnete, spürte sie, wie leichte Aufregung sie überkam. Sie war seit einem Jahr nicht mehr Auto gefahren und selbst davor hatte sie es oft vermieden, sich hinter das Steuer zu setzen. Sorgfältig stellte sie ihren Sitz ein, prüfte, ob sie richtig angeschnallt war, und rückte die Spiegel zurecht.


  Dann startete sie mit einem tiefen Luftzug den Motor und legte den Rückwärtsgang ein. Zum Glück besaß ihr Auto ein Automatikgetriebe, sodass sie sich wenigstens nicht mit der Schaltung herumärgern musste. In Schrittgeschwindigkeit ließ sie den Wagen aus der Garage rollen und hielt das Lenkrad fest umklammert. Bis zu Claras Haus waren es fünf Minuten mit dem Auto, in denen Vivienne nicht einmal wagte, großartig zu blinzeln. Erst als das topmoderne Haus, in dem Clara mit ihrer Familie wohnte, in Sicht kam, legte sich ihre Anspannung etwas. Sie musste sich einfach wieder an das Autofahren gewöhnen. Clara wartete bereits vor der Haustür auf sie.


  »Dass du dich wieder hinters Lenkrad traust«, begrüßte sie Vivienne und kletterte auf den Beifahrersitz.


  »Geht ja wohl nicht anders!«, gab Vivienne zurück und fuhr aus der großen Hofausfahrt.


  Claras Anwesenheit beruhigte sie etwas, und sie schaffte die Fahrt in die Innenstadt, ohne komplett in Schweiß auszubrechen. Sogar das Gekurve ins Parkhaus klappte auf Anhieb.


  »Wollen wir ins Einkaufszentrum gehen, oder möchtest du zuerst nach Tannenbäumen schauen?«


  »Lass uns zuerst ins Einkaufszentrum gehen«, beschloss Vivienne. Vielleicht fand sie ja noch schwarze Schnürstiefel, die ihr Outfit morgen perfekt machen würden.


  Clara hakte sich gut gelaunt bei Vivienne unter und zog sie Richtung Einkaufszentrum, während Vivienne vor Verlegenheit rot anlief. Erst vorhin war sie genauso mit Steve durch die Straßen gelaufen. Clara blickte bereits zum Eingang des Einkaufszentrums und bemerkte Viviennes leuchtende Augen nicht.


  Drei Stunden später und um einige Geldscheine leichter, machten sich Vivienne und Clara erschöpft auf den Weg zu einem kleinen italienischen Restaurant. Vivienne fiel ein, dass sie seit dem Frühstück mit Thomas nichts mehr gegessen hatte, und dementsprechend laut rebellierte ihr Magen. Immerhin war es mittlerweile spät am Nachmittag.


  Während Vivienne in der üppigen Speisekarte nach einem vegetarischen Nudelgericht suchte, streckte Clara seufzend die Beine aus, die in hochhackigen Stiefeletten steckten. »Wollen wir morgen einen Wellnesstag einlegen?«, fragte sie träge, während sie für einen Augenblick die Augen schloss.


  Vivienne blickte von der Speisekarte hoch zu ihrer Freundin, die mit geschlossenen Augen zurückgelehnt im Stuhl saß und dabei unverschämt gut und verführerisch aussah. »Tut mir leid. Morgen kann ich nicht«, quetschte sie heraus, und für einen Augenblick tauchte in ihrem Kopf wieder das Bild von Clara und Steve auf, wie sie sich hinter dem Kinderkarussell unterhalten hatten. Und sie fragte sich, wieso Steve sich überhaupt mit ihr abgab, wo er doch Frauen wie Clara locker um den Finger wickeln konnte.


  »Was hast du denn vor?« Clara öffnete millimeterweit ihre Augen und blickte Vivienne fragend an.


  Betont lässig gab diese das Erste zur Antwort, was ihr spontan in den Kopf kam: »Ich treffe mich noch einmal mit Thomas.« Sie wusste selbst nicht, wieso sie Clara anlog, doch irgendetwas in ihr flüsterte, dass sie das Treffen mit Steve geheim halten wollte.


  »Der hat es dir ja ganz schön angetan.«


  Und schon bereute Vivienne ihre schlechte Ausrede. Schließlich war es nicht gerade besser, wenn Clara annahm, dass sie mit Thomas anbandelte. »Nein, nein, er hat mich gebeten, ihm im Fotogeschäft zu helfen«, flunkerte Vivienne hastig und hoffte, dass ihre Wangen durch die Notlüge nicht noch roter wurden.


  Für eine Sekunde blickte Clara skeptisch zu ihrer Freundin, doch dann gab sie sich mit der Antwort zufrieden. »Na gut. Dann machen wir eben übermorgen etwas. Wann kommen eigentlich deine Eltern wieder heim?«


  Froh über den Themenwechsel, antwortete Vivienne: »Ich hoffe, bald. Sie haben gesagt, dass sie vor Heiligabend nach Hause kommen, und bis dahin sind es ja nur noch drei Tage.«


  »Sie kommen bestimmt rechtzeitig«, beruhigte Clara ihre Freundin, während Vivienne zweifelnd die Augenbrauen zusammenzog. »Eine Pizza Spinaci bitte«, fügte sie hinzu, als der Kellner ihre Bestellungen aufnahm.


  Während sie aßen, dachte Vivienne erneut über Steve nach. Beim Gedanken, ihn morgen zu treffen, wurden ihre Knie jetzt schon weich. Sie fragte sich, was er ihr erzählen würde und wieso er seine Meinung doch geändert hatte. Er war ihr schließlich nichts schuldig, denn sie kannten sich ja kaum. Schnell verscheuchte sie Steve aus ihren Gedanken, denn vor Aufregung schoss ihr schon wieder die Röte ins Gesicht, und dachte stattdessen an ihre Eltern. Sie würde nachher auf dem Handy ihre Mutter anrufen und fragen, wann ihr Flieger ging, nahm sie sich entschlossen vor.


  Nachdem auch das letzte Stück Pizza und die letzte Nudel verzehrt waren, machten sich die beiden Freundinnen auf den Weg zum Weihnachtsbaumverkauf. Stramm und starr, wie Soldaten eng aneinandergereiht, standen die Tannen und Fichten nebeneinander. Manche mit buschigen Ästen, andere eher zart und schmal. Vivienne wollte einen großen, ausladenden Weihnachtsbaum, dicht bewachsen und in einem saftigen leuchtenden Grün, der das Wohnzimmer in dem viel zu großen Haus ausfüllen würde und den unzähligen Christbaumanhängern, die ihre Mutter über die Jahre besorgt hatte, gerecht werden konnte.


  Erst in der vierten Reihe entdeckte Vivienne einen Baum, der es in die nähere Auswahl schaffen könnte, doch noch war sie nicht zufrieden. Schließlich musste das Weihnachtsfest doppelt so gut werden wie sonst, denn letzte Weihnachten hatte sie bereits im warmen Kalifornien verbracht. Es war auch schön gewesen, nur eben anders. Sie wusste noch, dass sie gerade erst zwei Wochen davor gelandet war und sich in der unbekannten Umgebung doch ziemlich fremd gefühlt hatte.


  Zum Glück wohnte nicht weit weg von ihrem Studienplatz in Berkeley eine entfernt verwandte Tante ihres Vaters, die Vivienne über das Weihnachtsfest eingeladen hatte. Nachdem sie bei dem prächtigen, majestätischen weißen Haus am Strand von Malibu angekommen war, war sie überwältigt von den übertrieben vielen Lichterketten, den Schneemännern und Rentieren aus Plastik, die im von Kunstschnee bedeckten Garten standen. Dann hatte sie geklingelt, und die zwei kleinen Enkelkinder ihrer weitläufig mit ihr verwandten Tante Jessica waren ihr entgegengesprungen, mit roten Nikolausmützen auf dem Kopf und gestreiften Pullovern voller Rentiere. Das Innere des Hauses glitzerte und glänzte, so sehr war es auf Hochglanz poliert, und auch dort standen in jedem Raum Weihnachtsdekorationen, Kerzen und Teller voller Plätzchen. Ab dem Moment hatte sie ihren naiven Glauben, dass man in wärmeren Ländern kein ordentliches Weihnachtsfest feiern kann, verloren.


  Vivienne wusste noch, wie herzlich sie von Jessica aufgenommen worden war und wie sie mit den beiden Jungs, Samuel und Stephan, herumgealbert hatte. Für einen Augenblick wurde ihr schlagartig bewusst, dass das Abenteuer Amerika nun ein für alle Mal vorbei war, doch dann drang Claras Stimme zu ihr durch: »Vivienne, ich habe den passenden Baum gefunden.«


  Clara stand einige Reihen weiter und zeigte begeistert auf ein Ungetüm von Weihnachtsbaum. Die Äste bogen sich elegant nach oben und der Umfang war so gewaltig, dass Clara und Vivienne locker nebeneinander von dem Baum verdeckt werden konnten. Die Farbe der Nadeln war zwar einen Hauch dunkler, als Vivienne es sich gewünscht hätte, doch alles in allem war es wirklich ein wundervoller Weihnachtsbaum.


  Vivienne überlegte nicht länger und ging zu dem Verkäufer, einem kleineren älteren Mann mit einem weißen Bart und in einer Latzhose an, der ihr freundlich »Frohe Weihnachten!« wünschte und ein zahnloses Lächeln schenkte. Vivienne gab ihm das Geld und nannte ihre Adresse, damit der Baum zu ihr nach Hause geliefert werden konnte. Zufrieden schlenderte sie mit Clara anschließend zurück zur Tiefgarage, wo sie ihr Auto abgestellt hatte. Es war wirklich ein schöner Tag gewesen, doch jetzt freute sie sich darauf, einfach die Beine hochzulegen und sich zu entspannen.


  Sie schaffte es sogar, Clara unversehrt zu Hause abzuliefern und ihr Auto in die Garage zu fahren, ohne nervös zu werden. Als sie den automatischen Garagentorschalter drückte, merkte sie, dass es bereits finster wurde und die Temperatur rasch gesunken war. Bibbernd beeilte sie sich, ins warme Haus zu kommen und die dunklen Schatten, die die Obstbäume warfen, nicht zu beachten. Sorgsam schloss sie erneut die Tür ab und kontrollierte die Alarmanlage. Im Flur war es fast ebenso kalt wie draußen. Josepha hatte heute ihren freien Tag, und Vivienne hatte vergessen die Heizkörper aufzudrehen. Schnell stellte sie alle auf Maximum und ging nach oben, um sich eine warme Fleecejacke zu holen.


  Die Tür zu ihrem Zimmer stand sperrangelweit offen. Hatte sie sie nicht heute Nachmittag, bevor sie sich mit Clara getroffen hatte, geschlossen? Skeptisch linste Vivienne in das Zimmer und ließ ihren Blick über das große Himmelbett, den Schrank und den Sessel, über den sie die Klamotten für den nächsten Tag geschmissen hatte, wandern. Der Raum sah noch genauso aus, wie sie ihn verlassen hatte, und wieder fuhr sie sich selbst an, diese dumme Angst endlich zu überwinden. Es konnte niemand in das Haus eindringen, schließlich erinnerte sie sich noch genau daran, dass sie die Alarmanlage angestellt hatte. Doch etwas von dieser nagenden Unruhe blieb dennoch, und ihre Hände zitterten leicht, während sie die Nummer ihrer Mutter wählte.


  »Hallo, hier ist die Mailbox von Inge Foyer?«, klang ihr die gut gelaunte Stimme ihrer Mutter entgegen. Mist, Vivienne hatte die Zeitverschiebung vergessen! Schließlich war es in Port Moresby, der Hauptstadt von Papua-Neuguinea, wo ihre Eltern gerade waren, erst fünf Uhr am Morgen, und ihre Mutter schaltete in der Nacht immer ihr Handy aus, voller Angst vor den todbringenden Strahlen, wie sie es gerne nannte.


  Schnell drückte Vivienne die rote Taste und griff nach ihrer schwarzen Jack-Wolfskin-Fleecejacke, ging am Badezimmer vorbei die Treppen hinunter und bemerkte dabei den dunklen Schatten nicht, der sich hinter der Tür abbildete.


  Und deshalb sah sie auch nicht das breite Grinsen auf dem Gesicht des Mannes, der sich an die Badezimmerwand drückte, und genauso wenig, wie er sich entzückt die Hände rieb. Erst nachdem Vivienne bereits das Wohnzimmer erreicht und es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, schlich er, leise wie die Nacht, die Treppen hinab, ohne auch nur das kleinste Knarzen zu verursachen. Als Viviennes Handy klingelte, kauerte sich der Mann mucksmäuschenstill in die Nische, in der normalerweise ein paar medizinische Geräte von Viviennes Vater standen, und beobachtete Vivienne, wie sie mit leicht gerunzelter Stirn ihr Handy hervorzog, sich fragend, wer sie so spät noch anrief. »Hallo?«


  »Hi, Vivienne. Wie war dein Tag noch? Ich hoffe, du bist gut heimgekommen?«, klang ihr Thomas’ Stimme entgegen.


  Erleichterung war aus Viviennes Stimme herauszuhören, und das Grinsen auf dem Gesicht des Mannes wurde noch ein bisschen breiter. »Hi, Thomas. Sehr schön, ich war mit Clara unterwegs. Tut mir noch mal leid, dass ich dich heute Vormittag so eilig verlassen musste.«


  »Das ist doch kein Problem. Ich wollte dich nur fragen, ob du mich morgen eventuell zum Eishockeyspiel begleiten möchtest.«


  »Leider kann ich morgen nicht. Es tut mir sehr leid«, antwortete Vivienne bedauernd. Es tat ihr wirklich leid, denn sie wäre gerne mit zu dem Eishockeyspiel gefahren, auch wenn sie kein wirklicher Fan von sportlichen Aktivitäten jeglicher Art war.


  Für einen kurzen Augenblick hatte Vivienne das Gefühl, dass Thomas angesichts ihrer Absage wütend war, doch dann antwortete er unbekümmert: »Das macht nichts. Dann eben wann anders.«


  »Das würde mich sehr freuen. Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Spaß«, sagte Vivienne und legte seufzend auf. Was war denn mit dem morgigen Tag los? Es war noch nie vorgekommen, dass gleich drei Leute etwas mit ihr unternehmen wollten. Und den Weihnachtsbaum, der morgen geliefert werden sollte, musste sie auch noch schmücken. Gähnend streckte sie ihre erschöpften Glieder aus und griff nach dem Buch, in dem sie zurzeit las. Es war einer der vielen Krimis, die sie seit Jahren verschlang. Diesmal ging es um einen Mörder, der sich heimlich in einem Mehrfamilienhaus eingenistet hatte und sich gerade auf die Jagd nach seinem nächsten Opfer machte. Das Buch war so mitreißend geschrieben, dass sie schon öfter vor Spannung an ihrem kleinen linken Finger geknappert hatte – eine Angewohnheit, von der sie seit Kindheit nicht mehr loskam.


  Auch jetzt war sie ganz in das Buch versunken und fieberte mit den siebzehnjährigen Zwillingen mit, die von dem Mörder gerade beobachtet und verfolgt wurden. Sie las gerade, wie sich der Mörder an eines der beiden Mädchen heranschlich, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Starr vor Schreck wagte es Vivienne nicht, sich zu rühren, während es in ihrem Kopf ratterte: Was war das? War das nur eine Halluzination aus dem Buch? Sie drehte ihre Augen vorsichtig nach außen, um durch die offene Wohnzimmertür in den Gang linsen zu können, doch sie konnte nichts sehen.


  Ihr Herz klopfte so laut gegen ihre Brust, dass Vivienne das Gefühl hatte, die Geräusche würden durch das ganze Wohnzimmer hallen. Vorsichtig atmete sie ein paarmal durch, um sich etwas zu beruhigen, und zog, so leise es ging, ihr Handy aus der Jackentasche. Mit dem Finger auf der Notruftaste stand sie langsam auf, die Augen vor Entsetzen aufgerissen. Hilflos blickte sie sich nach einer Waffe um, doch abgesehen von den Regalen voller Mitbringsel aus aller Welt war in dem Wohnzimmer nichts zu finden. Woher auch? Schließlich brauchte ihr Vater weder einen Gehstock noch einen Baseballschläger.


  Also griff Vivienne in ihrer Verzweiflung nach der Porzellanschale, die in dem Regal stand. Sie erinnerte sich noch vage daran, wie ihre Mutter sie in Italien bei irgendeinem Designer gekauft hatte, weil ihr die Farben so gut gefallen hatten. Sie war schwer genug, um sie dem Einbrecher notfalls über den Kopf zu schlagen.


  Dann schlich Vivienne mit stockendem Atem zur Wohnzimmertür und blinzelte durch die halb offene Tür in den Flur, der nur durch das Fenster am Ende des Ganges etwas Licht abbekam. Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken, so unheimlich und gespenstisch kam er ihr vor mit den alten Kronleuchtern und dem dunklen Marmor.


  Ihr fiel wieder die Geschichte mit dem Fürsten ein, der in dem Haus seine Frau und seine Tochter ermordet haben sollte, und für einen Augenblick hatte sie Angst, dass es doch wahr sein könnte. Es kostete sie große Überwindung, sich nicht ins Wohnzimmer einzusperren und einfach die Polizei zu rufen. Stattdessen zwang sie sich, Richtung Küche zu laufen. Falls sich ihre Augen nicht getäuscht hatten, konnte die Gestalt nur in die Küche oder zur Haustür gegangen sein, denn das Gäste-WC lag hinter dem Wohnzimmer.


  An die Treppe, die zu ihrem Zimmer führte, wollte Vivienne gar nicht denken. Mit zitternden Fingern tastete sie in der Küche nach dem Lichtschalter und rechnete schon fast damit, dass ihr jemand ein Messer durch die Hand rammen würde. Doch auch in der Küche war niemand, wobei Vivienne vor lauter Angst sogar die Regale und Küchenschranktüren öffnete, als könnte sich ein erwachsener Mensch darin versteckt haben.


  Sie wollte gerade erleichtert aufatmen, da huschte ihr Blick zum Fenster. Das Gartenlicht ging gerade in dem Moment an, und diesmal war sie sich sicher, ein Geräusch gehört zu haben. Instinktiv griff Vivienne nach einem der scharfen Messer, die im Messerblock steckten, und hielt es schützend vor sich.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zurück auf den Flur, gerade in dem Moment öffnete sich die Tür.


  »Was ist denn hier los?« Erleichtert ließ Vivienne das Messer sinken. Auf der Türschwelle standen ihre Eltern, beide mit einem großen Koffer in der Hand.


  »Ach ihr seid es«, seufzte Vivienne und ließ sich von ihrem Vater in eine Umarmung ziehen, während ihre Mutter mit spitzen Fingern das Messer an sich nahm.


  »Hättet ihr nicht vorher anrufen können?«, nuschelte Vivienne an der dunkelblauen Anzugsjacke ihres Vaters. Etwas anderes wie einen Anzug trug ihr Vater nur zum Schlafengehen oder wenn er sich einmal im Jahr sportlich betätigte.


  »Tut uns leid, Schätzchen. Wir hatten ganz schön viel Stress am Flughafen, weil dein Vater die Flugzeiten durcheinandergebracht hat«, antwortete ihre Mutter und warf ihrem Gatten einen missbilligenden Blick zu.


  »Aber wieso begrüßt du uns mit einem Messer? Und wo ist Josepha?«


  Plötzlich kam sich Vivienne vollkommen kindisch und paranoid vor. Natürlich kam ihre Halluzination nur davon, dass sie dasselbe in ihrem Krimi gelesen hatte. »Ich dachte es wäre jemand im Haus«, gab sie kleinlaut zu. »Josepha habe ich bislang nicht einmal gesehen. Ich glaube heute ist ihr freier Tag. Doch die Zimmer sind immer schön gemacht«, fügte sie schnell hinzu, bevor ihre Mutter nach dem Handy greifen konnte, um der Haushälterin eine gehörige Standpauke zu halten.


  »Jetzt sind wir ja da.« Viviennes Vater griff nach den beiden Koffern und zog sie durch den Flur, der nun im warmen Licht der Kronleuchter und mit den Stimmen ihrer Eltern gar nicht mehr so unheimlich wirkte. Vivienne folgte ihnen in das große, stilvoll eingerichtete Schlafzimmer und sah zu, wie ihre Mutter sorgsam die Wäsche in einen Wäschekorb legte. Vivienne fragte sich immer wieder, welcher Sinn dahintersteckte, da am Ende sowieso alles durch die Waschmaschine geschleudert wurde.


  »Erzähl doch gleich ein bisschen mehr von deinem letzten Jahr. Wir haben uns so lange nicht gesehen«, forderte ihre Mutter sie auf und klang dabei wie ein quengelndes Kind. Während Vivienne also ausführlicher von ihrem Auslandsjahr berichtete und ihre Eltern die Koffer ausräumten, bemerkte niemand, wie sich der Mann, der vorhin noch in der Nische im Gang gekauert hatte, klammheimlich an den Obstbäumen vorbei durch ein Loch im Gartenzaun kletterte und verschwand.


  Nachdem Vivienne das Buch in die Hand genommen und sich unter der Decke zusammengekuschelt hatte, war er noch eine Weile in seiner unbequemen Lage verblieben. Er hatte lautlos bis hundert gezählt. Dann schlich er die Treppe wieder hoch und schlüpfte in Viviennes Zimmer. Er wollte dort warten, bis sie heraufkam, doch da hatte er plötzlich andere Stimmen wahrgenommen. Erst hatte er erwogen, einfach in dem großen Schrank zu auszuharren, doch dann entschied er sich doch, die Flucht aus dem Fenster zu wagen. Der Aufprall nach den gut zwei Metern auf das zum Glück flache Garagendach war zwar etwas schmerzhaft gewesen, doch niemand hatte ihn gehört. Nachdem er die Straße erreicht hatte, holte er sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste.


  »Hallo. Ich bin’s. Ihre Eltern sind wieder zu Hause … Ja, ja, ich weiß, ich werde mich darum kümmern … Kümmere du dich erst mal um Clara … Ja ich weiß schon, was morgen ansteht … Ja, bis dann.«


  Leicht gereizt legte er auf und stopfte das Handy zurück in seine Lederjacke. Seiner Meinung nach hatte alles gut geklappt. Er hatte es zwar nicht geschafft, die Kamera zu installieren, doch er hatte wenigstens den hochmodernen Sprachaufnahmerekorder in Form eines Mikrochips an der Jacke, die sie auch an der Weihnachtsfeier getragen hatte, angebracht. Jetzt würde er bald ganz genau wissen, was sie sagte und wo sie hinging. Zufrieden steuerte er auf den kleinen, heruntergekommenen Pub in der Innenstadt zu, um sich ein kaltes Bier zu bestellen.


  Zwei Tage vor Weihnachten


  Als Vivienne am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie ihre Angst vom Vorabend schon fast wieder vergessen. Pfeifend zog sie die Vorhänge auf und ließ die morgendlichen Sonnenstrahlen hinein. Es war neun Uhr am Morgen und sie hatte mit ihren Eltern ausgemacht, dass sie zu dritt frühstücken würden. Anschließend musste sie um elf Uhr fertig zurechtgemacht unten an der Auffahrt warten. Sie war sich jedoch plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob Steve wirklich auftauchen würde.


  Vage erinnerte sie sich daran, dass sie irgendetwas von ihm geträumt hatte, doch sie wusste nicht mehr, wovon der Traum genau gehandelt hatte, vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen. In ihrem Pyjama ging Vivienne ins Badezimmer, um erst einmal zu duschen und die Kleidung, die nach wie vor über ihrem Sessel lag, anzuziehen.


  Um Punkt halb zehn betrat sie das Esszimmer. »Guten Morgen, Josepha«, begrüßte sie die Haushälterin, die damit beschäftigt war, Unmengen an Essen auf den großen Tisch zu stellen.


  »Guten Morgen, Senorita.« Unterwürfig neigte das Hausmädchen den Kopf und verschwand geschwind aus dem Zimmer. Vivienne seufzte. Sicherlich hatte ihre Mutter sie zurechtgewiesen, trotz ihrer Bitte, es nicht zu tun,. »Guten Morgen, Liebling.« Ihr Vater kam in einem seidigen blauen Pyjama mit silbernen Nadelstreifen und seinen braunen Hausschlappen in das Esszimmer und goss sich einen Kaffee ein.


  Vivienne jedoch griff nach der Teekanne. Sie vertrug einfach nicht so viel Koffein und trank meistens nur einen leichten Cappuccino am Tag. Außerdem war sie auch ohne Koffeinschub schon aufgewühlt genug angesichts der bevorstehenden Verabredung. Doch bevor sich Vivienne allzu viele Gedanken um Steve machen konnte, kam ihre Mutter perfekt gestylt und so gut gelaunt wie immer in einem blassgrünen Kostüm ins Wohnzimmer.


  »Einen wunderschönen guten Morgen«, wünschte sie in einer Art Singsang und tippelte in ihren ebenfalls blassgrünen Schuhen zur vollen, ein köstliches Aroma verbreitenden Kaffeekanne. Viviennes Mutter trug nie Hausschuhe oder ging gar mit Socken durch die Räume. Bei ihr musste von der kleinsten Haarspitze bis zum Zehennagel alles sitzen.


  Damit hatte sich Vivienne längst abgefunden und fand es demnach auch nicht sonderlich merkwürdig, als sich ihre Mutter eine spitzenbedeckte weiße Stoffserviette auf den Schoß legte. »Wollen wir heute ein bisschen bummeln gehen?«, fragte ihre Mutter, während sie die Serviette glatt strich.


  »Ich bin leider schon verabredet«, antwortete Vivienne und bekam beinahe ein schlechtes Gewissen angesichts des Schmollmundes, den ihre Mutter mit den geschminkten Lippen augenblicklich zog.


  »Aber wir können heute Abend den Weihnachtsbaum zusammen schmücken«, fügte Vivienne schnell hinzu, was ihre Mutter wieder etwas versöhnlicher blicken ließ.


  Nachdem ihr Vater ausführlich von den klinischen Bedingungen in Papua-Neuguinea erzählt hatte und ihr gerade schonend beibrachte, dass erwohl schon bald erneut für ein paar Wochen dorthin fliegen müsste, wanderte Viviennes Blick unbewusst zur großen Wanduhr. »Mist!«, fluchte sie und schob mit einem Ruck ihren Stuhl zurück. »Ich muss los.« Ohne ihren Teller aufzuräumen oder das halbe Brötchen, das immer noch darauf lag, zu essen, sprang sie aus dem Zimmer. Es war bereits kurz vor elf Uhr, und sie musste sich noch richten. Außerdem wollte sie nicht, dass Steve klingelte und ihre Eltern ihm die Tür öffneten.


  Die Aufregung, die das Gespräch mit ihren Eltern verdrängt hatte, kehrte schlagartig zurück. Was würde Steve ihr erzählen? Und wieso hatte er so geheimnisvoll getan? Mit ungeübten Händen legte sie dezent etwas Make-up und ein bisschen Mascara auf. Kurz überlegte sie, die Haare offen zu tragen, doch dann band sie sie doch zu einem Zopf. »Ganz ruhig!«, versuchte sie ihr pochendes Herz zu beruhigen, während sie sich in die blassen Wangen zwickte, um die Farbe wieder zurück in ihr Gesicht zu befördern. Noch einmal atmete sie tief durch, bevor sie angespannt die Treppe hinabging.


  »Tschüss!«, rief sie noch über ihre Schulter und zog bereits die Haustür zu. Es war eine Minute vor elf, und vor dem großen Eisentor stand bereits Steve und lehnte lässig an einem alten schwarzen Motorrad. Etwas besorgt blickte Vivienne zum Küchenfenster, schließlich kannte sie die Neugierde ihrer Mutter, doch hinter den Vorhängen schien sich nichts zu bewegen.


  »Hallo, Vivienne Foyer«, sagte Steve, als Vivienne ihn etwas atemlos erreichte, sie wie bereits am vorherigen Tag bei ihrem ganzen Namen nennend.


  »Hi!«


  »Ich hoffe, du musstest dich meinetwegen nicht abhetzen«, fügte Steve mit einem Blick auf ihre roten Backen und ihr Schnaufen hinzu.


  »Nein, nein. Es ist alles okay. Meine Eltern sind nur gestern Abend überraschenderweise nach Hause gekommen, deshalb wurde ich etwas aufgehalten.« Vivienne zwang sich, ihn anzuschauen und nicht wie sonst den Boden zu fixieren. Ihr fiel auf, dass in dem Licht der Sonne seine Augen gar nicht mehr komplett schwarz wirkten, sondern von einem kupferfarbenen Rand umgeben waren. Ihr fiel auch die kleine schmale Narbe an seiner Stirn auf, die in der linken Augenbraue verschwand, und sie fragte sich, wie sie wohl entstanden war. Seine dunklen Bartstoppeln am Kinn verrieten ihr, dass er sich bereits seit einigen Tagen nicht mehr rasiert hatte. Zu gerne würde sie über seine Stoppeln streichen, denn ihr Vater war stets frisch rasiert, und so hatte sie keine Ahnung, wie es sich anfühlen würde.


  »Sollen wir los?«, riss Steve sie aus ihren Gedanken, die eine gefährliche Richtung einschlugen, und Vivienne zuckte erschrocken zusammen. Doch Steve grinste nur und reichte ihr einen Motorradhelm, der mit sämtlichen toten Mücken der Stadt bestückt zu sein schien, sowie eine zerrissene schwarze Motorradjacke. »Zieh das an. Es könnte etwas kalt werden.« Vivienne verkniff sich die Antwort, dass ja auch nur ein Irrer auf die Idee käme, im Dezember Motorrad zu fahren.


  Skeptisch betrachtete Vivienne den alten Helm, der ihrer Meinung nach genauso wenig verkehrssicher wirkte wie das alte Motorrad mit den rostigen Stellen an dem Blech. Sie war noch nie mit so einem Gerät gefahren, und ihre Mutter würde sich wahrscheinlich vor Verzweiflung durch ihre perfekt gestylten Haare fahren, wenn sie sähe, wie Vivienne auf das Motorrad stieg.


  Steve setzte sich ebenfalls einen alten, heruntergekommenen Motorradhelm auf, bevor er aufstieg und den Zündschlüssel drehte. Mit einem lauten Brummen sprang das Motorrad an, und erschrocken klammerte sich Vivienne an Steves Rücken.


  »Halt dich fest«, rief er ihr über die Schulter zu, wie wenn sie das nicht sowieso machen würde, und gab Gas. Vivienne spürte beim Start des Motorrads einen Ruck durch ihren Körper, und für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl, dass sie nach hinten geschleudert wurde. Schnell krallte sie ihre Finger noch fester in das weiche Leder von Steves Jacke und kniff die Augen zusammen. Sie hörte sein gedämpftes Lachen durch den Helm, doch diesmal konnte sie sich die giftige Antwort, die ihr auf der Zunge lag, nur denken. Sie war damit beschäftigt, sich fest auf die Unterlippe zu beißen. Irgendwann begann sie sich etwas zu beruhigen und traute sich ihre Augen wieder zu öffnen.


  Sie bemerkte, dass sie die Stadt bereits hinter sich gelassen hatten. Jetzt, wo ihre Angst abnahm, fragte sie sich, wo Steve wohl mit ihr hinfuhr und ob es wirklich eine gute Idee war, auf das Motorrad eines fast wildfremden Mannes zu klettern, vor dem Thomas sie sogar noch gewarnt hatte. Etwas beunruhigt dachte sie an das Pfefferspray, das ihr Vater ihr einst geschenkt hatte und das jetzt in ihrem Zimmer in der Kommode lag. Hätte sie es doch bloß eingepackt.


  Als Steve schließlich auch noch die Landstraße verließ und in einen engen Weg, bei dem der Teer bereits mit großen Schlaglöchern versehen war, einbog, lief es Vivienne eiskalt den Rücken hinab. Wie oft hatten ihre Eltern ihr früher gesagt, sie solle nicht zu Fremden ins Auto steigen. Na gut, das war mittlerweile über zehn Jahre her, und sie war kein Kind mehr, dennoch wäre sie Steve wehrlos ausgesetzt. Vielleicht sollte sie ihn von hinten mit den Armen würgen, schließlich fuhren sie auf der engen Straße nur mit circa 30 km/h.


  Doch bevor sie ihre verrückten Gedanken weiterspinnen konnte, bog Steve ein letztes Mal um eine scharfe Kurve und hielt an. Vivienne war von dem plötzlichen Stillstand des Motorrads so überrascht, dass sie prompt nach vorne rutschte und mit dem Oberkörper gegen Steves Rücken prallte. Schnell stieß sie sich mit den Händen ab und sprang von dem Gefährt. Sie befanden sich am Eingang eines riesigen Gartens, der von einem hohen Zaun umgeben war. Die Bäume und Sträucher hinter dem alten, verrosteten Eingangstor wirkten so verwildert, dass Vivienne sicher war, dass sich hier schon lange niemand mehr um die Rasenflächen gekümmert hatte. »Was wollen wir hier?«, flüsterte sie.


  Das abgelegene Grundinger-Haus – sie erinnerte sich plötzlich wieder daran, früher mit Clara öfter hergekommen zu sein – jagte ihr nach wie vor eine Riesenangst ein. In der Stadt wurden die schlimmsten Geschichten über diesen Ort erzählt. Manche meinten sogar, dass hier der Teufel höchstpersönlich wohne. Clara und Vivienne hatten sich immer nur bis zu den Sträuchern, die auf der anderen Seite der Straße wucherten, getraut. Jetzt stand Vivienne direkt vor dem Gartentor, das Steve voller Selbstverständlichkeit öffnete. »Wir können doch nicht einfach dort rein«, hauchte sie und bildete sich bereits ein, dass die Luft um sie herum eisiger wurde. Alles an dem Anwesen erschien Vivienne abweisend.


  »Natürlich können wir das. Keine Angst«, antwortete Steve und setzte erneut sein geheimnisvolles Lächeln auf, das Vivienne auf die Palme brachte. »Na gut!«, dachte sie sich wütend. Schließlich war sie kein kleines Kind mehr. Trotzig reckte sie ihr Kinn nach vorne und trat festen Schrittes durch das Eingangstor.


  Vor ihnen erstreckte sich ein schmaler Schotterweg, der mit Unkraut übersät war. Ihre Mutter hätte bei diesem Anblick einen Herzinfarkt bekommen. Vivienne jedoch gefiel diese Verwahrlosung besser als der akribische Gartenbau einiger der snobistischen Freundinnen ihrer Mutter. Außerdem konnte sie zwischen all dem Unkraut auch edlere Pflanzen erkennen, die versuchten, sich durch die Dornen und das störrische Grünzeug zu kämpfen.


  Vivienne ließ den Blick über das Anwesen schweifen und sah in der Ferne das dunkelgrüne Wasser eines etwa fünf Meter langen Teiches. Auch von dem hatte Vivienne bereits Geschichten gehört. Demnach soll hier einst jemand ertränkt worden sein. Vivienne war froh darüber, dass sie aus der Entfernung nur die Umrisse der Wasserfläche erkennen konnte.


  Dann lenkte etwas anderes, weit Größeres ihren Blick auf sich. Umgeben von alten, knorrigen Bäumen, die so hoch in den Himmel ragten, als würde jemand von dort oben an den kahlen Ästen ziehen, erstreckte sich vor ihnen das schlossartige Herrenhaus. Trotz der Verwitterung der vergangenen Jahre hatte es noch immer einen kleinen Rest seines alten Charmes behalten. Die kleinen Türmchen, die in jede Himmelsrichtung emporragten und mit halbmondförmigen kleinen Balkonen bestückt waren, erinnerten Vivienne an Märchen wie Rapunzel oder Dornröschen. Das schwarz-lackierte Eingangstor mit seinem Gitter und den drei Schlössern wirkte dagegen ziemlich abschreckend.


  Vivienne schluckte. Am liebsten wäre sie zurück auf die Straße gelaufen und hätte sich wie früher hinter den Büschen versteckt. Doch das kam nicht infrage, und so folgte sie Steve, der vollkommen unbeeindruckt zur Haustür lief. Vivienne fragte sich gerade, ob er wohl vorhatte zu klingeln, da stieß Steve auch schon die quietschende Tür auf und bot ihr mit einer Handbewegung an voranzugehen.


  Das konnte doch wohl nur ein Scherz sein! Er glaubte doch nicht allen Ernstes, dass sie dort hineingehen würde!


  Vivienne blieb angespannt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust: »Ich werde da nicht mir nichts, dir nichts reinspazieren. Erst erzählst du mir einmal, was wir hier wollen!« Bereits während Vivienne sprach, wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich ziemlich naiv gewesen war. Steves unverschämt gutes Aussehen und diese Gefühle, die ihr bislang so fremd gewesen waren, hatten sie blind gemacht. Niemand würde sie hier suchen oder hören. Unbewusst machte Vivienne einen Schritt zurück.


  Steve lachte schallend auf und ließ die Tür los, die polternd wieder ins Schloss fiel. »Du hast ja Angst vor mir. Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich im Keller zu vergraben.«


  Vivienne runzelte die Stirn, denn genau an so etwas hatte sie gerade gedacht, und wich noch einen Schritt zurück.


  »Okay, okay, beruhige dich! Ich erzähle dir die Geschichte. Komm mit!« Vollkommen entspannt ging er an Vivienne vorbei Richtung Teich.


  »Jetzt könntest du wegrennen«, schoss es Vivienne durch den Kopf, doch natürlich blieb sie. Trotz ihrer verrückten Gedanken, hatte sie das Gefühl, dass Steve ihr nichts tun würde. Vielleicht war es aber auch nur ihre Neugierde, die ihre Beine in die falsche Richtung laufen ließ. Sie folgte Steve und versuchte den Teich zu ignorieren, den sie hinter sich zurückließ. Steve hielt vor einem heruntergekommenen Pavillon, den Vivienne aufgrund der ganzen Blätter, die sich um ihn schlangen, beinahe übersehen hätte, und wies mit der Hand auf einen alten, verrosteten Metallstuhl. Widerwillig ließ sich Vivienne nieder und achtete darauf, so wenig wie möglich mit ihrem blauen Mantel die dreckige Oberfläche des Stuhles zu berühren. »Ich höre«, stieß sie ungeduldig hervor, während sich Steve ihr gegenüber niederließ.


  »In Ordnung. Aber renn nicht gleich zu deinen Freudinnen und erzähl ihnen alles.« Vivienne wollte bereits erzürnt entgegnen, dass sie so etwas nie tun würde, doch sie zwang sich, nur zu nicken. Eindringlich fixierte Steve ihre Augen, als müsste er sich vergewissern, dass sie ihr Wort hielt. Diesmal wirkten die seinen wieder tiefschwarz und so fesselnd, dass Vivienne bereits wusste: Egal wie dunkel seine Geschichte auch sein mochte, sie würde Clara nichts davon sagen.


  Dann begann er zu erzählen:


  »Vor knapp dreißig Jahren war dieses Anwesen hier ein Waisenhaus. Die Direktorin des Heims, Frau Schnier, war eine grimmige, bösartige Frau, und die Gehilfen, die sie einstellte, entsprachen ganz ihren Vorstellungen. Kaum ein Tag verging, an dem sie nicht die Kinder mit ihren Holzstöcken schlugen oder ihnen mit einem grausigen Lächeln um den Mund irgendeinen halb verdorbenen Fraß verabreichten. Die hohen Hecken und der Zaun um das Anwesen dienten dazu, dass kein Kind entkommen konnte, und falls das doch einmal geschah, gab es ja noch die Hunde, die knurrend und bellend die Tore bewachten. Es war ein schrecklicher Zustand, und die Kinder, die dort untergekommen waren, lebten in Angst und Schrecken. Sie wussten nicht, wie das Leben außerhalb der verschlossenen Metallzäune sein konnte. Selbst in die Schule durften die Kinder nicht gehen, stattdessen erhielten sie Privatunterricht von einer alten Frau, die bei allen Kindern nur ›die Hexe‹ hieß, denn sie hatte einen gekrümmten Rücken, einen fehlenden Zahn und einen Besenstiel dabei, mit dem sie die Kinder bestrafte, wenn sie eine Frage nicht beantworten konnten. Das Heim lag so abgelegen, dass niemand die Schreie der Kinder hören konnte.«


  Vivienne schauderte. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie hinter den dunklen vergitterten Fenstern verzweifelte Kinder saßen und mit ihren Händen gegen die Scheibe schlugen. Steve erzählte die Geschichte so anschaulich, als würde er aus einem gut geschriebenen Gruselroman vorlesen.


  »Über all die Jahre hinweg merkte jedoch niemand, dass nicht weit von der Stadt entfernt knapp fünfzig Kinder eingesperrt waren. Ich war elf Jahre alt, als meine Eltern bei einem Autounfall starben, und weil ich keine anderen bekannten Verwandten hatte, die mich aufnehmen konnten, kamen meine jüngere Schwester, sie war damals erst sieben Jahre alt, und ich in dieses Heim.«


  Vivienne sah das Bild eines kleinen Jungen mit schwarzen Augen und krausem Haar vor sich ,wie er hinter einem der Fenster hilflos gegen die Scheibe klopfte.


  »Es waren die schrecklichsten drei Jahre meines Lebens, und fast regelmäßig kam ich wegen blauer Flecken und Blutergüsse auf die Krankenstation. Dann, ich weiß noch genau, es hat draußen geregnet und ich hatte das Gefühl, dass ich in dem stickigen Zimmer, das ich mit fünf anderen Jungen teilte, ersticken würde, kam plötzlich eine der Aufpasserinnen und herrschte uns an, dass wir uns etwas Ordentliches anziehen sollten. Danach knallte sie die Tür wieder zu. Verwundert suchten wir aus unserer spärlichen, heruntergekommenen Kleidung etwas Ansehnliches heraus. Kaum eines der Kinder hatte einen Pullover ohne Löcher, geschweige denn ein Hemd oder etwas Ähnliches. Ich erinnerte mich jedoch an den Anzug, den ich vor dem Tod meiner Eltern bei einer Hochzeit getragen und aus irgendeinem Grund in meinen Koffer geschmissen hatte. Aus einer Eingebung heraus zog ich ihn an und ging mit den anderen Kindern in den großen Speisesaal. Wie immer, wenn wir zusammengerufen wurden, hatten wir schreckliche Angst, dass wieder irgendeine Strafe auf uns wartete. Doch diesmal standen die Betreuer brav und mit einem Lächeln auf dem Gesicht an den Seiten des Raumes. Lächeln? Das taten sie sonst nie. Verwirrt stellten wir uns in drei Reihen auf, so wie sie uns angewiesen hatten, und warteten darauf, dass die Direktorin eine Ansprache hielt oder uns anschrie. Doch stattdessen führte sie drei Paare und zwei Frauen in den großen Raum. Da ich in der ersten Reihe stand, höre ich, wie sie zu ihnen sagte: ›Das sind alle Kinder. Sucht euch welche aus.‹


  Da dämmerte es mir allmählich, was hier vorging. Fünf von uns würden hier rauskommen. Fünf von uns würden endlich einer Familie zugeteilt werden. Aufgeregt richtete ich mich auf und versuchte meine Haare glatt zu streichen und den Kragen meines weißen Hemdes zu richten. Ich schielte zu den anderen Kindern, die in teils zerrissenen, teils schmuddeligen beige-braunen Klamotten neben mir standen und suchte mit meinen Augen nach meiner Schwester, die bei den kleineren Kindern stand. Am liebsten hätte ich sie zu mir geholt, denn vielleicht hätten wir ja zusammen zu einer Familie kommen können, doch ich wusste, dass ich keine fünf Meter schaffen würde, bevor mich eine der Aufpasserinnen zurückgeschleift hätte. Also flehte ich sie nur mit den Augen an, dass sie brav bleiben und nicht schreien sollte, wie sie es damals fast immer tat, wenn fremde Leute ihr zu nahe kamen. Dann stand plötzlich eine etwas ältere, ziemlich kleine Frau in einem vornehmen Kleid vor mir und fragte mich nach meinem Namen. ›Steve‹, antwortete ich schüchtern. Ich merkte, wie sie mich genau musterte, meinen Anzug, meine Hände, ich hatte sie zum Glück ordentlich geschrubbt, bis hin zu meinen dunklen Haaren. Und wie durch ein Wunder wollte sie mich tatsächlich bei sich aufnehmen. Später erfuhr ich, dass ihr eigener Sohn im Alter von zehn Jahren bei einem Unfall gestorben war. Er hatte große Ähnlichkeiten mit mir. Doch in diesem Moment war ich einfach nur froh, dass ich aus dem hässlichen Gefängnis, das uns alle hier festhielt, entkommen konnte.«


  »Und was war mit deiner Schwester?«, wisperte Vivienne gespannt. Sie hatte die Umgebung um sich herum vollkommen vergessen und lauschte gefesselt der dramatischen Geschichte.


  »Ich fragte die Frau, die mich zu sich nehmen wollte, ob meine Schwester auch mitkommen dürfe, doch bevor sie antworten konnte, erklärte die Direktorin, dass pro Familie immer nur ein Kind aufgenommen werden konnte. Ich flehte sie an, eine Ausnahme zu machen, und bat die Frau, dass sie meine Schwester statt mir adoptieren solle, doch es half nichts. Bereits an diesem Tag verließ ich das Heim und ließ meine kleine Schwester zurück. Die Frau, die mich aufgenommen hatte, versuchte mich zu beruhigen, dass meine Schwester sicher auch noch Glück haben würde. Ich hatte zu große Angst, in dem Heim bleiben zu müssen, als dass ich den Mut gehabt hätte, diese Chance nicht zu ergreifen. Also verließ ich dieses Haus und zog mit dieser Frau nach Berlin. Noch nie war ich in so einer riesigen Stadt gewesen und wurde ganz überwältigt von all den U-Bahnen, den Menschenmassen und den topmodernen Gebäuden. Die Frau, sie hieß Erna, lebte in einer kleinen Dreizimmerwohnung im vierten Stock, doch das übertraf damals all meine Hoffnungen. Ich hatte ein eigenes klitzekleines Zimmer und musste mir nicht mehr mit fünf anderen Kindern eine heruntergekommene, ständig verstopfte Toilette teilen. Die nächsten zwei Jahre lernte ich wieder, was es hieß, eine Familie zu haben. Ich ging wieder auf eine normale Schule, schloss Freundschaften und begann in einem Fußballverein zu spielen. Auf mein Drängen ging Erna tatsächlich noch mal mit mir zurück zu dem Heim. Du musst wissen, dass wir in dem Heim keine Handys hatten. Wir durften noch nicht einmal einen Brief schreiben oder empfangen. Demnach hatte ich seit zwei Jahren kein einziges Wort von Jana gehört. Als wir dort ankamen, war ich furchtbar aufgeregt. Doch sie war nicht mehr da. Niemand war mehr da, das ganze Heim stand wie ein Geisterschloss vor uns. Wir erfuhren, dass es einen Aufstand gegeben hatte, dass viel Blut geflossen war unddie Kinder schließlich in andere Waisenhäuser verlegt wurden. Die nächsten Jahre versuchte ich herauszufinden, wo sie Jana hingebracht hatten, doch ohne Erfolg. Also lebte ich weiterhin alleine mit Erna in Berlin …«, beendete er seine Erzählung.


  Vivienne wischte sich heimlich eine Träne, die sich zwischen ihren Wimpern versteckt hatte, aus dem Augenwinkel. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was Steve damals durchgemacht haben musste, und trotzdem machte sie diese Geschichte unendlich traurig. Ihr brannten tausend Fragen auf den Lippen: Wann hatte er seine Schwester das letzte Mal gesehen? War seine Schwester die junge Frau, mit der er kürzlich über die Straße gelaufen war? Wie kam es, dass er nun wieder hierher zurückkam?


  Sie erinnerte sich daran, einen ähnlichen Fall schon einmal im Psychologiekurs durchgemacht zu haben und musste sich zwingen, nicht sofort wieder das Analysieren anzufangen.


  »Das war meine traurige kleine Familiengeschichte. Wie sieht es mit dir aus?«, wechselte Steve abrupt das Thema.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete Vivienne abwesend, noch immer gefangen in dem, was sie eben gehört hatte. »Meine Eltern sind fast nie zu Hause, ich lebe in dem riesigen Haus alleine, manchmal ist unser Hausmädchen Josepha noch da und Ende der Geschichte.«


  »Keine Geschwister?«


  »Nein. Sie sind geschäftlich so viel unterwegs, dass sie keine weiteren Kinder wollten.« Vivienne konnte es nicht verhindern, dass in ihrer Stimme ein leichter Groll mitschwang. Schnell fügte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen hinzu: »Versteh mich nicht falsch. Meine Eltern sind klasse, doch sie haben einfach viel zu tun.«


  Steve nickte und blickte sie weiterhin mit seinen dunklen Augen interessiert an. »Fühlst du dich dann nicht oft einsam?« Der sanfte Ton seiner tiefen Stimme fuhr ihr dabei mehr durch Mark und Bein als die Frage, der sie so gerne aus dem Weg ging.


  »Manchmal schon«, gab Vivienne betreten zu und starrte auf den rostigen kleinen Fleck, der sich genau in der Mitte des runden Metalltisches befand. »Aber früher war es schlimmer.«


  Ein lautes Knarzen sagte Vivienne, dass Steve den Stuhl zurückgeschoben hatte und aufgestanden war. »Komm mit. Willst du dir das Heim einmal anschauen?«


  Vivienne nickte und schob ebenfalls ihren Stuhl zurück. Ihr war immer noch etwas unheimlich bei dem Anblick des Gebäudes, doch sie war gespannt darauf, die Räume des Heimes zu sehen. Wo hatte der kleine Steve damals geschlafen? Wo hatte ihn Erna schließlich erblickt? Sah man irgendwo noch etwas von dem blutigen Aufstand? Der Gedanke daran, dass hier vor Jahren Blut geflossen war, jagte ihr Angst ein. Am liebsten hätte sie beim Betreten des düsteren Bauwerks Steves Arm genommen, doch sie traute sich nicht. Und diesmal machte Steve keine Anstalten ihn ihr anzubieten.


  Stattdessen ging er entschlossenen Schrittes zu der kahlen Wand und drückte auf einen Schalter. Mit einem Flackern gingen nacheinander drei alte Neonleuchten an. Vivienne erinnerte das grelle weiße Licht an Krankenhäuser, die sie früher, wo sie ihren Vater noch bei der Arbeit begleitet hatte, so gehasst hatte.


  »Komm«, forderte Steve sie auf, denn Vivienne war am Anfang des Ganges stehen geblieben. Vorsichtig folgte sie ihm bis zu einer der beiden Wendeltreppen, die auf beiden Seiten des Ganges in das Obergeschoss führten. Die Holzplatten unter ihren Füßen knarzten, sodass Vivienne kurz Angst hatte, sie könnten durchbrechen. Als sie die letzte Stufe erreicht hatte, fand Steve den Lichtschalter für die obere Etage, und beinahe wäre Vivienne vor Schreck die Treppe wieder hinabgestürzt. Sie schaffte es gerade noch, einen Aufschrei zu unterdrücken. Direkt vor ihr, am Ende der Treppe, hing an der Wand ein Wildschweinkopf, den Vivienne in der Düsterheit und dem plötzlich aufflackernden Licht im ersten Moment für einen Menschen gehalten hat. Sie wurde wirklich allmählich etwas schreckhaft.


  »Wir müssen nach links«, raunte Steve, bevor er voranging. Sie folgte ihm auf Zehenspitzen, als hätte sie Angst, die grausamen Aufpasserinnen von damals würden sie bei dem nächsten lauten Geräusch zusammenstauchen. Das Obergeschoss war anscheinend einmal mit einem dunkelroten Teppich ausgelegt geworden, der jedoch bereits so ausgeblichen war, dass nur noch an vereinzelten Stellen die Farbe durchschimmerte. Alle zwei Meter reihte sich eine alte Holztür an die nächste. Vivienne zählte sechs Stück, bevor Steve vor der siebten stehen blieb und die Klinke runterdrückte.


  »Willkommen in meinem Kinderzimmer!«, sagte er sarkastisch und stieß die Tür auf, dass der Staub einer längst vergangenen Zeit ihnen entgegenflog. Vivienne konnte drei Stockbetten erkennen, deren Laken mottenzerfressen waren und die so schief wirkten, dass Vivienne eher auf den Boden schlafen würde, als sich in eines hineinzuwagen. Abgesehen von den Betten gab es nur noch zwei Kommoden, die für die Wäsche der sechs Bewohner gedacht waren.


  »Welches war dein Bett?«, flüsterte sie ergriffen und bemerkte voller Schrecken den schwarzen Schimmel, der sich über die Hälfte der Decke ausgebreitet hatte. Sie sah zu, wie Steve zu dem Stockbett ganz hinten in der linken Ecke ging und oben auf die abgewetzte Matratze klopfte, sodass eine dicke Staubschicht aufgewirbelt wurde. »Früher dachte ich immer, dass es wunderbar sein müsste, zusammen mit meinen Freundinnen in einem Zimmer in einem Internat zu leben, so wie Hanni und Nanni,. Doch jetzt frage ich mich, ob mein Wunsch nicht etwas voreilig war.« Vivienne blickte nachdenklich aus dem dreckigen Fenster. Immerhin war der Ausblick über die Gartenanlage schön.


  »Nun ja, ein Internat war dies ja auch nicht gerade. Und es war nicht alles schlecht«, meinte Steve. Er hatte sich wieder nah hinter sie gestellt, und sein Atem kitzelte Viviennes Hals, sodass sich ihr wieder die Nackenhaare aufstellten, ein angenehmes, aber auch irritierendes Gefühl. Vivienne musste sich zwingen, nicht leise aufzustöhnen.


  Was tat er da?, fragte sie sich noch. Dann spürte sie Steves Arme, die sich um ihren Bauch legten, und ihr Körper versteifte sich für einen Augenblick Ihr Verstand lieferte sich für einige qualvolle Sekunden lang einen erbitterten Kampf mit ihren Gefühlen, bis sie schließlich ihren Verstand in dem hintersten Teil ihres Gehirns einsperrte und sich an die starken Arme lehnte. Am liebsten wäre sie für immer so stehen geblieben.


  »Was war denn gut?«, fragte sie leise, während sie einem kleinen Vogel in hellgrauem Federkleid, sie kannte diese Vogelart leider nicht, zusah, wie er zwitschernd in den Himmel emporflog.


  »Dieses süße Mädchen mit den braunen Haaren, das sich mit ihrer Freundin immer hinter den Büschen versteckt hatte.«


  Schockiert fuhr Vivienne herum. »Was?«, stammelte sie, während die Worte sich in ihrem Kopf wiederholten.


  Noch immer hielt Steve sie an der Hüfte fest, während er mit zärtlichem Blick auf sie hinabblickte. »Ich habe Clara und dich früher oft gesehen, wie ihr kichernd hinter den Büschen jenseits der Straße gekauert habt.« Sein Körper war ihrem so nahe, dass nicht einmal Viviennes ausgestreckte Hand dazwischengepasst hätte.


  »Wieso hast du mir das nicht erzählt?«, hauchte sie schockiert, und in ihrem Inneren wütete erneut ein Kampf der Gefühle. War es Zufall, dass sie sich vor der Kirche wiedergesehen hatten, oder hatte er es bereits seit Jahren geplant? Irgendwie klang das alles sehr seltsam. Was war, wenn er sie verfolgte? Doch auf der anderen Seite, was, wenn nicht? Wenn alles stimmte und er sie einfach schon damals toll fand? Was, wenn er sie gleich küssen würde?


  »Weil ich erst seit Kurzem sicher bin, dass du es bist. Und weil du mich an der Weihnachtsfeier so ängstlich angeschaut hast. Ich wollte dich nicht verschrecken.«


  Vivienne spürte, wie seine Hände sanft über ihren Rücken fuhren und hoffte, nicht ohnmächtig zu werden. »Mhm«, brachte sie nur heraus, denn eigentlich war es ihr im Moment auch egal. Sie hatte beschlossen, nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen, sondern ihm einfach zu vertrauen. Sie sah, wie sich sein Kopf langsam zu ihr herabbeugte. Mit bebendem Körper schloss sie schnell die Augen und wartete auf diesen ersten Kuss. So sanft wie ein leichter Windzug legten sich seine Lippen auf die ihren, und Vivienne spürte einen Ruck durch ihren Körper fahren, als hätte ihr jemand einen Elektroschock durch den Körper gejagt. Dann verstärkte sich der Druck seiner Lippen, und Vivienne konnte es nicht mehr vermeiden, leise aufzustöhnen. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie mit größter Wahrscheinlichkeit auf den Boden gesunken.


  Sie spürte, wie Steve langsam und zart mit seiner Zunge ihre noch immer bebenden Lippen öffnete, und ließ zu, dass er ihren Mund erkundete. Noch nie hatte jemand sie so geküsst, und obwohl ihre Erfahrungen in diesem Bereich äußerst armselig waren, spürte sie, dass Steve verdammt gut küssen konnte.


  Dann löste er sich von ihr, und Vivienne versuchte das Schwindelgefühl, das noch immer ihren Blick verschwimmen ließ, abzuschütteln. Etwas atemlos lehnte sie sich an das Fenster, bis sie wieder klar sehen konnte. Steve war einen Schritt zurückgewichen und blickte mit gerunzelter Stirn an ihr vorbei. Vivienne drehte sich verwirrt um und sah ebenfalls aus dem Fenster, doch sie konnte nichts erkennen, abgesehen von den alten Bäumen, die ganz leicht im Wind schaukelten.


  »Lass uns gehen.« Mit undurchdringlicher Miene drehte sich Steve um und ging zur Zimmertür, während Vivienne verdattert seinen plötzlichen Stimmungswechsel beobachtete. Was hatte er dort draußen gesehen, das ihn so verärgert hatte? Oder waren es doch nur die Erinnerungen an die düsteren Zeiten, die er in diesem Zimmer verbracht hatte? Denn mittlerweile wusste Vivienne, dass seine Augen umso schwärzer wirkten, je finsterer seine Stimmung war. Waren sie vor ihrem Kuss noch mit einem hellgoldenen Rand versehen gewesen, wirkten sie jetzt wie zwei unendlich tiefe schwarze Löcher.


  Als Vivienne vor ihrer Hofausfahrt von dem Motorrad stieg und ihm den alten Helm reichte, beugte sich Steve zu ihr hinab und küsste sie sanft auf die Wange. »Bis bald«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er seinen Helm wieder aufsetzte und mit lautem Motorgeräusch fortfuhr. Verträumt blickte Vivienne ihm nach, bis er hinter einer Kurve verschwunden war, bevor sie sich umdrehte, um ins Haus zu gehen.


  Während Vivienne pfeifend über den Schotterweg zur Tür lief, flüsterte der Mann, der den Mikrochip an Viviennes Jacke befestigt hatte, in dem Billighotel am Stadtrand, zufrieden: »Sie waren also in unserem alten Zuhause, und jetzt weiß sie, was damals passiert ist. Bald ist es an der Zeit.« Höhnisch lachte er auf, während sein Gegenüber ihm einen flehenden Blick zuwarf. »Sag bloß, du hast dich in sie verknallt«, fügte der Mann daraufhin genervt hinzu und schlug mit der Hand so hart auf den billigen Holztisch, dass sich mit einem lauten protestierenden Knacken ein langer Sprung auf dem dunklen Holz bildete. »Du weißt, was ihre Familien uns angetan haben. Außerdem ist es deine Cousine!«


  »Ja, ich weiß. Du hast ja recht!«, grummelte sein Gegenüber. »Ich kümmere mich schon darum.«


  »Na mein Schatz, wie war es?«, fragte unterdessen prompt Viviennes Mutter, kaum dass sie die Haustür hinter sich zuzogen hatte. Genervt hängte Vivienne ihre Jacke an die Garderobe, bevor sie sich zu ihr umdrehte. »Ganz schön«, antwortete sie kurz angebunden und drängte sich an ihre vorbei zum Treppenhaus. Sie hatte jetzt einfach keinen Kopf für eine Konversation. Sie wollte sich einfach nur auf ihr Bett schmeißen und den Nachmittag noch einmal haargenau durchgehen.


  Steve hatte ihr so viel erzählt, doch das Einzige, an das Vivienne im Moment denken konnte, war der Geschmack seiner Lippen und der betörende Duft seines Aftershaves. Abgesehen von ihrem Kindergartenfreund Leon und zwei flüchtigen Beziehungen, die bereits nach einigen Wochen wieder in die Brüche gegangen waren, hatte Vivienne bislang keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet. Küssen war bereits das Maximum, was sie vor Steve erlebt hatte. Und selbst das war im Vergleich zu dem Kuss heute Nachmittag einfach nur lächerlich gewesen.


  Demnach konnte Vivienne es sich selbst nicht einmal vorwerfen, dass ihr Herz bei der Erinnerung an Steve plötzlich so raste. »Es ist ganz normal«, versuchte sie sich einzureden. »Es wird immerhin Zeit, dass du einmal eine Affäre hast und eine Frau wirst.« Doch bereits während sie die Worte leise vor sich hin flüsterte, wusste sie, dass sie sich selbst etwas vormachte. Sie hatte sich ganz offensichtlich total in Steve verknallt.


  Beim Betreten der heruntergekommenen kleinen Zweizimmerwohnung, in der Steve seit seiner Rückkehr hauste, lag seine Stirn in Falten. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, Vivienne so viel über sich preiszugeben, ebenso wenig wie er vorgehabt hatte, sie heute zu küssen. Er wollte sich Zeit lassen, wollte, dass sie ihm erst vertraute, bevor er sie sich näherkamen. Doch diese großen unschuldigen Augen hatten ihn schwach werden lassen. So wie damals, als er seine eigene Schwester in dem Heim zurückgelassen hatte, nur um selbst ein besseres Leben führen zu können. Es war seine Schuld. Er allein trug die Schuld daran, dass seine Schwester seitdem nicht mehr dieselbe war. Er und dieser dreckige Bastard, der ihr das angetan hatte. Blind vor Zorn schlug er mit seiner Faust gegen die harte Betonwand, bis das warme Blut seiner aufgeschürften Fingerknochen auf den Boden tropfte. Keuchend sank er auf den alten braunen Teppich und stützte sein Gesicht zwischen die Hände, doch niemand war da, der seine Schultern leicht zucken sah oder die heißen Tränen bemerkte, die ihm feucht und unausweichlich über die Wangen rannen.


  Das schrille Klingeln ihres Handys ließ Vivienne aufschrecken. Sie musste eingeschlafen sein, fuhr es ihr durch den Kopf. Dabei war es doch erst mitten am Nachmittag gewesen, als Steve sie zu Hause abgeliefert hatte. »Ja?«, sprach sie in ihr Handy, während sie auf ihre Armbanduhr schielte. Sechs Uhr! Zwei Stunden hatte sie geschlafen. Es war schon lange nicht mehr vorgekommen, dass sie sich mitten am Nachmittag hingelegt hatte.


  »Hallo, Vivienne. Hier ist Thomas. Na, hattest du einen schönen Tag?«


  Noch leicht benommen fuhr sich Vivienne über die müden Augen, bevor sie antwortete: »Ja, hatte ich. Und du? Wolltest du nicht auf ein Eishockeyspiel gehen?« Sie erinnerte sich daran, wie Thomas sie gestern gefragt hatte, und wunderte sich über seinen Anruf.


  »Das stimmt. Doch ich habe mich heute früh nicht so wohlgefühlt, also habe ich die Karten einem Freund geschenkt.«


  »Oh wie schade! Was fehlt dir denn?« Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, schwang sich Vivienne aus dem Bett und begann nebenbei ihr Zimmer etwas zu ordnen.


  »Jetzt ist alles wieder gut. Ich hatte nur etwas Bauchschmerzen. Was treibst du heute Abend noch so?«


  »Ich denke, dass ich heute Abend mit meiner Mutter noch den Weihnachtsbaum schmücke, schließlich sind es nur noch zwei Tage bis Heiligabend.« Mit leichtem Bangen wurde ihr bewusst, dass sie nach den Weihnachtstagen dringend mit ihren Psychologie-Unterlagen anfangen sollte. Schließlich hatte sie zwar während ihres Auslandjahres in Kalifornien sehr wohl Kurse in der Universität besucht, doch die Aufgabenstellungen und die Seminare liefen anders ab als in Deutschland.


  »Dann bleibst du daheim?«


  »Ja, ich denke schon. Wieso?«


  »Nur so. Ich habe noch deine Handschuhe zu Hause.«


  »Stimmt.« Die hatte Vivienne mittlerweile ganz vergessen, denn die letzten Tage war das Wetter angenehm mild gewesen, sodass der Schnee schon beinahe komplett geschmolzen war. »Danke, dass du sie aufbewahrt hast. Vielleicht kann ich sie morgen Abend oder so abholen?«


  »Morgen klingt gut. Melde dich einfach, wenn du Zeit hast. Ciao Bella.«


  Nachdem Thomas aufgelegt hatte, wählte Vivienne Claras Nummer. Schließlich hatte sie ihr versprochen, morgen einen Wellnesstag einzulegen. Doch Vivienne war sich sicher, dass Clara gegen einen kurzen Abstecher beim Fotogeschäft danach nichts einzuwenden hatte. »Hey, Leute, ich bin gerade nicht zu erreichen. Sprecht einfach etwas drauf«, ertönte Claras Mailbox nach dem fünften Klingeln. Seltsam, normalerweise ging Clara doch immer an ihr Handy, wenn sie nicht gerade arbeiten musste oder in einer Vorlesung saß. »Hey, Clara. Ich bin’s Vivienne. Wo bist du denn? Ruf mich zurück, wenn du das hörst.«


  Den restlichen Abend verbrachte sie tatsächlich damit, zusammen mit ihrer Mutter den Baum zu schmücken und sich endlose Geschichten über die armen Kinder in Papua-Neuguinea anzuhören.


  Als sie schließlich mit leichten Kopfschmerzen im Bett lag, klingelte ihr Handy.


  »Hi, Clara. Na endlich! Wo warst du denn?«, fragte Vivienne angesichts der späten Uhrzeit.


  »Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt. Ich war bei einem Eishockeyspiel.«


  »Bei was für einem Eishockeyspiel?«


  »Deutschland gegen die USA. Ich weiß, ich sage immer, dass ich Fußball langweilig finde, aber so ein Länderspiel ist …«


  »Moment mal. Mit wem warst du denn dort?«, unterbrach sie Vivienne verwirrt. Schließlich hatte Thomas sie gestern genau zu diesem Spiel eingeladen, und selbst mit ihren spärlichen Fußballkenntnissen wusste Vivienne, dass Länderspiele heiß begehrt und die Karten extrem schnell ausverkauft waren.


  »Ja, das würde dich jetzt wohl interessieren«, antwortete Clara leicht schnippisch. »Wo warst du denn heute? Bei Thomas warst du auf jeden Fall nicht!«


  »Was meinst du?«, stammelte Vivienne und setzte sich auf. Mist, sie hätte Clara nicht anlügen sollen! Lügen kamen schließlich immer raus.


  »Ich bin heute zum Fotoladen gegangen, weil ich dich überraschen wollte, um dich zu fragen, ob ich für uns eine Massage für den morgigen Tag buchen soll. Von dir war da aber keine Spur zu sehen, also fragte ich Thomas, wo du wärst. Er meinte, dass du heute bereits etwas anderes vorgehabt hättest und dass er nicht wüsste, wo du bist. Er sagte mir aber auch, dass ich besser etwas auf dich achten sollte. Frag mich nicht wieso. Auf jeden Fall kam ich mit ihm ins Gespräch, und da fragte er mich, ob ich nicht Lust hätte, heute Abend mit ihm auf ein Eishcokeyspiel zu gehen. Da ich nichts anderes geplant hatte, bin ich eben mitgegangen. Ich hoffe, das war kein Problem für dich, aber du hast ja mehrmals betont, dass du nicht auf Thomas stehst. Außerdem hast du mir nicht erzählt, dass Thomas ab und zu im Krankenhaus arbeitet. Ich habe ihn dort die letzten Wochen ein paarmal gesehen.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Vivienne geistesabwesend. Clara war also mit Thomas im Stadion gewesen, doch wieso hatte Thomas ihr dann erzählt, dass er die Karten verschenkt hätte, und wie hatte er sie vorhin anrufen können, obwohl das mitten während der Spielzeit war? Irgendetwas passte da doch nicht zusammen.


  »So, und jetzt erzählst du mir, was du heute getrieben hast und warum du es mir nicht sagen wolltest. Ich platze schon vor Neugierde!«


  »Ich erzähle dir morgen alles, okay?«, murmelte Vivienne noch immer verwirrt und legte auf, bevor Clara antworten konnte. Schnell öffnete sie auf ihrem Handy die Anrufliste. Eine unbekannte Nummer leuchtete unter Claras Namen auf. Thomas’ Nummer hatte sie eingespeichert, also mit welchem Handy hatte er sie dann angerufen? Oder war es gar nicht Thomas gewesen?


  Vivienne kam wieder der Schatten in den Sinn, den sie im Flur gesehen hatte, bevor ihre Eltern nach Hause gekommen waren, und plötzlich kroch die Angst erneut in ihr empor. Hatte sie sich doch nicht geirrt? Verfolgte sie jemand, oder machte sie sich nur selbst verrückt?


  Wahrscheinlich eher Letzteres, schließlich war es lediglich eine unbekannte Nummer und keine Morddrohung, die sie schon nervös werden ließ. Allmählich beruhigte sich Vivienne und hätte fast losgekichert, als sie daran dachte, dass sie mit dem Gedanken gespielt hatte, sich zu ihren Eltern ins Bett zu legen, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. Obwohl ihr Puls wieder normal ging und sie die Angst verscheucht hatte, merkte sie, dass ihre Müdigkeit bereits verflogen war.


  Sie beschloss, Clara einen Besuch abzustatten und mit ihr über Thomas und Steve zu reden. Sie schrieb ihren Eltern schnell einen Zettel, griff nach ihrem Autoschlüssel und ihrer Jacke und ging, ohne sich noch einmal umzublicken, zur Garage. Clara würde sie schon bei sich schlafen lassen.


  Nachdem sie das Auto in Claras Hof abgestellt hatte, versuchte sie ihre Freundin am Handy zu erreichen, doch diese hatte es bereits ausgeschaltet, und nur die Mailbox sprang an. Kurz überlegte Vivienne, ob sie klingeln sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Um Claras Eltern nicht zu wecken, schlich sie auf die Rückseite des Hauses unter Claras Fenster, das sich im ersten Obergeschoss zur Gartenseite hin befand.


  Für einen Moment blieb Viviennes Blick an dem im Dunkeln liegenden Gartenhaus hängen, das am Rand des Gartens an einen schmalen Schotterweg anknüpfte. Wie oft hatten sie früher dort Teepartys veranstaltet und sich wie Prinzessinnen gefühlt. Wie einfach es doch jetzt wäre, sich dort zu verstecken.


  Schnell blickte sie wieder weg und suchte mit den Augen nach kleinen Steinen. Gerade hatte sie ein paar passende Kieselchen gefunden und wollte zum Wurf ausholen, da rief hinter ihr jemand ihren Namen. »Verflucht! Was machte der denn hier?«, fuhr es Vivienne durch den Kopf, als sie Steves hochgewachsene Gestalt erkannte. Zum Glück konnte er in dem schwachen Licht der Straßenlaternen ihre Verlegenheit nicht erkennen.


  »Was machst du hier?«, zischte sie und schlich zu dem Schotterweg. Er stand knapp neben dem Gartenhaus, das ihr gerade noch leichtes Unbehagen eingeflößt hatte, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben und erneut ohne Winterjacke, trotz der nächtlichen Minusgrade.


  Er lachte rau auf. »Die Frage ist wohl eher, was du hier machst, unter einem fremden Fenster stehend – mit Kieselsteinen in der Hand«, fügte er mit einem Blick auf ihre Hand hinzu.


  Schnell ließ Vivienne die Steine fallen und antwortete trotzig: »Zufällig wohnt in- diesem Haus meine beste Freundin, und ich muss dringend mit ihr sprechen.«


  »Und das hat keine Zeit bis Morgen?«, fragte er skeptisch und kam einen Schritt näher. »Nachts laufen dunkle Gestalten draußen herum.«


  »Im Moment sehe ich nur dich hier herumlaufen«, konterte Vivienne eingeschnappt. Wieso behandelte er sie wie ein kleines Mädchen?


  »Das stimmt. Und bevor sich das ändert, sollte ich dich schnellstmöglich nach Hause bringen.«


  Ohne eine Widerrede zu dulden, griff Steve nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Vivienne wollte protestieren, doch Steve ging mit so raschem Schritt, dass Vivienne vollauf damit beschäftigt war, in der Dunkelheit nicht zu stolpern.


  »Du solltest nachts nicht alleine durch die Gegend spazieren.« Steves Griff an ihrem Arm war ebenso hart, wie seine Stimme klang. Er schien wirklich wütend zu sein. »Das ist gefährlich.«


  »Was interessiert es dich? Ich bin kein kleines Kind mehr«, gab Vivienne trotzig zurück. »Außerdem steht mein Auto vorne im Hof, also bitte lass mich los, damit ich nach Hause fahren kann.«


  Für einen Augenblick schien Steve zu überlegen, ob er ihre Bitte ignorieren sollte, doch dann machte er seufzend kehrt, sodass Vivienne beinahe in ihn hineingerannt wäre. Als sie Viviennes Auto erreichten, ging der Bewegungsmelder vor dem Haus an, und bevor Vivienne ihren Autoschlüssel hervorholen konnte, öffnete sich oben das Badfenster.


  Claras Kopf, mit vom Schlaf verstrubbelten Haaren, schob sich ins Freie. Vivienne war wie immer überrascht, wie toll sie trotz der zerzausten Haare aussah. »Wer ist da? Vivienne, bis du das?«, fragte sie verwirrt und strich sich die Müdigkeit aus den Augen.


  »Ja, Clara. Sorry, dass ich dich geweckt habe, aber ich wollte eigentlich …«


  Vivienne überlegte, was sie eigentlich sagen sollte, doch Clara unterbrach sie bereits. »Hi, Steve, was treibst du denn hier?«, fragte sie irritiert, und ihre Augen wanderten von Vivienne zu Steve, der noch immer Viviennes Arm festhielt.


  »Hi, Clara. Ich bringe deine unvernünftige Freundin nach Hause. Sie schleicht mitten in der Nacht durch die Gegend. Das ist sehr gefährlich.« Obwohl Claras Gesicht nur in Schemen zu sehen war, hatte Vivienne das Gefühl, dass sie bei dem Satz ganz leicht mit dem Kopf nickte.


  »Da hast du wohl recht«, flüsterte sie. Bevor Vivienne jedoch nachfragen konnte, was sie damit meinte, fügte Clara hinzu: »Bring sie gut nach Hause. Und Vivienne: Ich hole dich morgen um zehn Uhr zum Wellnesstag ab.« Dann schloss sie mit einem letzten Blick auf Steve das Fenster, und fünf Sekunden später wurde es in dem Haus wieder finster.


  »Also los.« Steve zog Vivienne am Arm zur Fahrertür.


  »Den Rest schaffe ich alleine«, antwortete Vivienne trocken, während sie das Auto aufsperrte. Sie war wütend auf Steve, dass er sie so bemutterte. Kein Wunder, dass sie sich fühlte, als wäre sie zwölf. Es reichte schon, wenn ihre Mutter das immer tat. »Vielen Dank!«, fügte sie ironisch hinzu und setzte sich hinter das Steuer.


  Gewissenhaft legte sie den Sicherheitsgurt um und trat gerade auf die Kupplung, da öffnete sich die Beifahrertür, und Steve setzte sich auf den Sitz. »Kannst du mich trotzdem mitnehmen? Ich habe sonst einen ziemlich langen Heimweg.«


  Am liebsten hätte Vivienne trotzig »Nein« gesagt, doch so grausam konnte sie nicht sein. Also nickte sie nur und startete den Motor.


  Nachdem sie das Auto wieder in der Garage abgestellt hatte, griff Steve erneut nach ihren Armen, doch diesmal nur, um sie sanft zu sich hinzuziehen. »Schlaf gut, Vivienne Foyer«, hauchte er verstöhnlich, während er ihr einen Kuss auf die Wange gab. Dann verschwand er in der Dunkelheit, und wieder stand Vivienne vollkommen perplex vor der Haustür und blickte auf die Stelle, an der Steve gerade noch gestanden hatte.


  Erst erzählte er ihr seine schreckliche Kindheitsgeschichte, danach küsste er sie leidenschaftlich, und später war er wütend auf sie und behandelte sie wie ein Kind, weil sie sich nachts zu Clara geschlichen hatte, um ihr gleich darauf zum Abschied wieder einen zärtlichen Wangenkuss zu geben – Vivienne wurde aus Steve einfach nicht schlau. Genau genommen wurde sie gerade aus gar nichts mehr schlau. Sie fühlte sich wie in einer schlechten Soap, in der nichts mehr zueinanderpasste. Aber am meisten verwunderte es sie, dass sie zum ersten Mal tatsächlich Interesse an einem Typ zu haben schien. Und dann noch an jemandem wie Steve.


  Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte ihr, dass sie fast eine ganze Stunde unterwegs gewesen war und es längst nach Mitternacht war. Sie sollte schleunigst etwas schlafen, bevor Clara sie morgen noch aus dem Bett ziehen musste.


  Nachdem Steve spätabends das weiß gehaltene kleine Zimmer mit dem typischen Krankenhausgeruch, in dem seine Schwester lag, verlassen hatte, wollte er sich, wie meistens, wenn er stundenlang neben ihr am Bett gesessen war, die Füße vertreten. Und wie so oft trugen ihn seine Beine automatisch zu Claras Haus.


  Er war ihr so dankbar, dass sie sich damals um seine Schwester gekümmert hatte. Wer weiß, was ohne Claras Anwesenheit geschehen wäre! Er wollte es sich gar nicht erst vorstellen. Also schlenderte er durch die Stille der Nacht und genoss die Ruhe, die ihn umgab. Schon früher hatte er die Nacht geliebt, wenn die meisten Menschen schliefen und nur der Wind, der durch die Blätter fuhr, zu hören war.


  Vielleicht war das ein Grund gewesen, weshalb er sich schließlich entschlossen hatte, die laute, niemals schlafende Großstadt Berlin zu verlassen, um an dieses Fleckchen Erde zurückzukehren, das er auf der einen Seite verfluchte und auf der anderen Seite liebte. Er hatte seine Schwester hierher gebracht, nachdem er sie halbtot auf den Berliner Straßen gefunden hatte. Hierher, zu Clara, die sich noch jetzt um sie kümmerte und deren Haus bereits durch den schwachen Strahl des Halbmondes in der Ferne zu sehen war.


  Seine Gedanken wanderten von seiner Schwester zu Vivienne, und sein Mund kräuselte sich zu dem Anflug eines Lächelns. Vivienne Foyer. Er wusste noch genau, wie er sie damals das erste Mal gesehen hatte. Er war wie so oft versteckt zwischen den Büschen gehockt, die auf dem Anwesen wuchsen, direkt an den kalten Metallstäben, die ihn von der Außenwelt abtrennten. Er hatte gerade in einem halb zerfallenem Buch gelesen, das eine der Aufpasserinnen verloren hatte, als er plötzlich leise Stimmen vernahm.


  Zwei Mädchen, acht oder neun Jahre alt, kamen kichernd die Straße entlang und schlichen zu den Sträuchern auf der anderen Seite der Straße. Eines der Mädchen hatte ganz hellblonde Haare mit großen blauen Augen. Es war ein wirklich atemberaubend hübsches Mädchen, doch sein Blick blieb an der anderen hängen. Die braunen Haare fielen ihr nahezu über den kompletten Rücken, und ihre fast zu groß wirkenden braunen Augen blickten gleichzeitig amüsiert, neugierig und ängstlich zu dem Haus hinüber.


  Steve drückte sein Gesicht noch etwas mehr an die kalten Eisenstäbe und spitzte die Ohren, um dem Gespräch der Mädchen zu lauschen. Er hörte das blonde Mädchen »Glaubst du, dort wohnt wirklich der Teufel?« sagen.


  »Ach Quatsch. Das sind doch nur Märchen«, antwortete das braunhaarige Mädchen, doch Steve konnte an dem Zittern ihrer Stimme hören, dass sie sich nicht hundertprozentig sicher war. Er grinste. Oh ja, er könnte sie jetzt wirklich erschrecken, wenn er wollte. In seinem Kopf sah er schon, wie die Mädchen schreiend davonliefen.


  Doch dann hörte er erneut das braunhaarige Mädchen leise wispern, sodass Steve sein Ohr noch etwas fester an die Stäbe quetschte, um sie zu verstehen: »Manchmal träume ich, dass hinter einem der Fenster ein Junge steht und mir verzweifelt etwas sagen möchte, doch ich kann ihn durch die Fensterscheibe nicht verstehen.«


  Das blonde Mädchen kicherte. »Was du wieder träumst. Das ist doch Quatsch!«


  »Ja, wahrscheinlich«, lenkte das andere Mädchen ein.


  »Sah der Junge wenigstens gut aus?«, fragte ihre Freundin, immer noch kichernd.


  »Ja«, antwortete die andere, während sie sich den Staub von der Hose klopfte und zurück auf den Schotterweg lief. »Seine Augen waren schwarz wie die Nacht, und seine Haare hatten fast dieselbe dunkle Farbe.«


  »Na dann, träum ruhig weiter.« Das blonde Mädchen folgte der Freundin kichernd, und Steve sah die beiden Mädchen zurück Richtung Stadt laufen. Nachdem sie aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, blieb er mit dem Rücken an den Stäben still sitzen. Sein Herz klopfte wie wild gegen seine Brust, und sein Bauch rumorte. Er strich sich die dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht und fragte sich, ob es wirklich möglich war, dass sie von ihm geträumt hatte.


  Ab diesem Tag hatte er das nächste halbe Jahr fast täglich damit verbracht auf die Straße zu schauen und auf die Rückkehr des Mädchens zu warten, doch es kam nicht mehr. Selbst Jahre später ging sie ihm nicht mehr aus dem Sinn.


  Und dann stand sie auf einmal dort, ein paar Meter vor ihm, an der Weihnachtsfeier, und sah ihn an mit ihren großen braunen Augen, die genauso ängstlich und zugleich neugierig wie damals blickten. Und er konnte seinen Blick nicht mehr abwenden.


  Mittlerweile hatte Steve das große Haus erreicht und wollte gerade an dem Garten vorbei Richtung Stadtrand laufen, da bildete er sich ein, in dem dunklen Gartenhaus eine Bewegung wahrzunehmen. Leise schlich er sich näher heran, um sich zu vergewissern, dass er sich nur getäuscht hatte, als er plötzlich Vivienne sah, wie sie von der anderen Seite in den Garten lief und unter dem Fenster zu Claras Zimmer stehen blieb.


  Seine Augen huschten zurück zu dem kleinen quadratischen Fenster im Gartenhaus, doch dahinter bewegte sich nun nichts mehr. Für einen klitzekleinen Augenblick spielte er mit dem Gedanken einfach abzuwarten, was passierte, was Vivienne machen würde, doch dann hörte er sich selbst ihren Namen rufen.


  Jetzt, nachdem er sich von Vivienne verabschiedet hatte und die dunkle Straße zu seiner heruntergekommenen Wohnung entlangging, dachte er wieder über den Moment nach, als er meinte, in dem Gartenhaus eine Bewegung bemerkt zu haben. Konnte es sein, dass er gar nicht verrückt war? Konnte sich die Geschichte wiederholen?


  Steve spürte wieder diese unbändige Wut in seinem Bauch, die ihm bereits damals alle Grenzen, alle Vernunft und vor allem sich selbst vergessen ließ. In dieser Nacht war an Schlaf nicht mehr zu denken, so aufgewühlt war er, und so holte er seine alten Unterlagen hervor und prüfte erneut, ob ihm irgendetwas entgangen war.


  Ein Tag vor Weihnachten


  Das Klingeln ihres Weckers riss Vivienne nach einer viel zu kurzen Nacht aus dem Schlaf. Sie hatte sich stundenlang hin und her gewälzt, unfähig, in einen entspannenden Schlaf zu fallen. Ihr Gehirn war damit beschäftigt gewesen, über die Geschehnisse der letzten Nacht nachzugrübeln. Dementsprechend schlecht gelaunt schlurfte sie in Pyjama und Schlappen die Treppe hinab, um sich ausnahmsweise einen richtigen Kaffee zu kochen.


  Im Esszimmer fand sie einen Zettel ihrer Eltern, auf dem stand, dass sie den Tag über in die Mall gefahren seien, um für den morgigen Heiligabend einzukaufen. Ohne großen Appetit zwang sich Vivienne dazu, einen Toast zu essen, und griff nach einem Apfel, den sie mit zum Wellness nehmen wollte. Ihr fiel wieder ein, dass sie mit Thomas ausgemacht hatte, heute Abend die Handschuhe bei ihm abzuholen. Hoffentlich wollte Clara nicht allzu lange in der Therme bleiben.


  Nach ihrem spärlichen Frühstück warf sie ihren schwarzen Badeanzug und ein großes Handtuch in eine Strandtasche, griff nach ihrer Jacke und beschloss, in der Einfahrt auf Clara zu warten. Nach zehn Minuten blickte Vivienne ungeduldig auf die Uhr. Wo blieb Clara nur? Sie war doch sonst immer so pünktlich. Mittlerweile war es bereits kurz vor halb elf Uhr. Vivienne beschloss, noch fünf Minuten zu warten, bevor sie die Freundin anrief.


  Doch selbst als sie die Handynummer wählte, erreichte sie nur die Mailbox. Stirnrunzelnd versuchte sie es noch ein paarmal, doch ohne Erfolg. Der Kaffee wirkte allmählich, und langsam begann Vivienne sich Sorgen zu machen. Immerhin hatte sie sich gestern Nacht noch eingebildet gehabt, dass sich in Claras Gartenhaus etwas bewegt hätte.


  Sie wählte Claras Haustelefonnummer und danach die Nummer ihrer Eltern, doch auch dort blieb die Leitung tot. Ohne länger nachzudenken oder noch mehr Zeit verstreichen zu lassen, rannte Vivienne zur Garage. Dann würde sie eben selber nachschauen, was dort vor sich ging und wieso Clara nicht pünktlich war – und sie eigenhändig aus dem Bett ziehen.


  Schon von Weiten sah sie das grün-weiße Polizeiauto, das in der Hofeinfahrt stand. Unruhig parkte sie an der Straße, sprang aus dem Auto und eilte zum Haus, wo zwei Polizisten – einer von ihnen war ihr früherer Nachbar Nikolai –, Clara und Claras Eltern standen. Was hatte das zu bedeuten? Was war gestern Nacht geschehen, nachdem sie gegangen war?


  Kurz überlegte Vivienne noch, ob sie zu Clara laufen sollte oder lieber warten, bis die Polizisten verschwunden waren, da bemerkte Clara sie auch schon. »Da ist sie«, hörte Vivienne Clara zu den beiden Polizisten sagen, während sie mit einer Hand Vivienne zu sich winkte.


  »Hi, Clara, was ist passiert?«, fragte Vivienne unsicher. Ihre Stimme zitterte leicht, während sie Nikolai anblickte, der sie mit ernstem, besorgtem Blick betrachtete.


  »Gestern Nacht, nachdem Steve dich nach Hause gebracht hatte, wurde bei uns eingebrochen«, erklärte Clara. Vivienne bemerkte eine walnussgroße Beule an der Stirn ihrer Freundin, als der Wind den schräg geschnittenen Pony hochwehte. Erschrocken schlug sie die Hände vor den Mund. »Keine Sorge. Mir fehlt nichts, aber …«, beruhigte Clara sie und strich ihren Pony wieder über die Beule.


  Bevor Clara weitererzählen konnte, unterbrach sie Nikolai: »Wir sollten drinnen weiterreden.« Sein Blick hing immer noch besorgt an Viviennes Gesicht, und es machte es auch nicht besser, dass er Vivienne kurz die Hand auf die Schulter legte, bevor er an ihr vorbei Richtung Haustür ging. Wie im Traum folgten Viviennes Beine der Aufforderung, und würde man sie danach fragen, wie sie in das Haus gegangen, sich hingesetzt und den heißen Tee, den Claras Mutter ihr reichte, getrunken habe, sie hätte es nicht mehr gewusst.


  Clara setzte sich neben sie und griff nach ihrer Hand. Wieso war Clara nur so gefasst, während sie selbst kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand? Wieso hatte Clara auf sie gezeigt und ihren Namen genannt, als ob sie in den Einbruch verwickelt gewesen wäre? Und wieso blickte Nikolai sie nach wie vor so besorgt an?


  Nikolai, der ihren Blick bemerkte, seufzte und begann zu berichten: »Clara hat dir ja bereits gesagt, dass gestern Nacht hier eingebrochen wurde. Sie hat erzählt, dass du gegen elf Uhr mit Steve Taylor in ihrer Einfahrt standest. Wieso warst du um diese Uhrzeit dort draußen?«


  Vivienne schluckte. Ihr wurde bewusst, dass sie als Zeugin aussagen sollte. »Ich wollte zu Clara«, stotterte sie und wurde vor Verlegenheit rot bei der Erinnerung, wieso sie sich überhaupt auf den Weg zu ihrer Freundin gemacht hatte.


  »Wieso wolltest du zu Clara?«, hakte Nikolai da auch schon nach.


  »Ach, ich war daheim einfach etwas paranoid und hab mich erschreckt, als das Fenster zugeknallt ist. Zuerst dachte ich daran, meine Eltern zu wecken, doch das kam mir sehr kindisch vor. Also beschloss ich, zu Clara zu fahren und bei ihr zu übernachten.«


  »Wieso warst du so paranoid?« Aus den Augenwinkeln sah Vivienne, wie Nikolai etwas in sein schwarzes Notizbuch schrieb.


  »Ich weiß nicht, ich denke, weil ich die letzten Tage allein zu Hause war und das Haus seltsame Schatten wirft. Das hat sicher nichts zu bedeuten, also was soll das alles mit dem Einbruch zu tun haben?«, fragte sie stockend.


  Nikolai setzte den Stift ab und beugte sich über den Tisch. »Vivienne, nachdem du mit Steve Taylor nach Hause gegangen warst, ging Clara ins Wohnzimmer, um sich noch eine Tasse heiße Milch zu machen. Da sie nicht mehr wirklich müde war, griff sie nach ihrem Buch und las noch etwas. Sie saß laut ihrem Bericht etwa eine halbe Stunde im Wohnzimmer. Dann hörte sie plötzlich ein Geräusch. Sie ging nach oben in ihr Schlafzimmer, um nachzusehen, ob etwas runtergefallen war, denn sie hatte das Fenster gekippt, um ein bisschen frische Luft beim Schlafen zu haben. Sie stieß die Zimmertür auf, doch bevor sie den Raum betreten konnte, schmetterte ihr jemand etwas gegen die Stirn, und sie wurde ohnmächtig. Als sie wieder zu sich kam, war der Einbrecher durch das offene Fenster verschwunden. Ihre Eltern brachten sie ins Krankenhaus, wo sie über Nacht zur Beobachtung blieb. Wir gingen, nachdem sie entlassen wurde, noch einmal zu ihr, um sie persönlich zu befragen, da erzählte sie uns, was der Einbrecher aus ihrem Zimmer geklaut hatte: ihr Tagebuch, ihren Schlüsselbund, ein Kinderbild von euch, das auf ihrem Fenstersims stand, und ein Foto von dir, das du ihr aus Amerika geschickt hattest – sonst nichts. Demnach liegt die Vermutung nahe, dass der Einbrecher auch oder besonders an dir Interesse hat. Also bitte, erzähle mir alles, was dir in den letzten Wochen aufgefallen ist, mit welchen Leuten du zu tun hattest und was dir sonst noch einfällt.«


  Entsetzt sah Vivienne wieder den Schatten hinter den Obstbäumen vor sich und erinnerte sich daran, wie sie das unangenehme Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werdeen, als sie im Wohnzimmer gelesen hatte. Plötzlich brach die Angst, die klammheimlich die ganze Zeit tief in ihr geschlummert hatte, aus und schloss sich wie eine eiserne Faust um ihre Schultern.


  Vivienne schluckte und nahm zittrig noch einen Schluck von dem Tee, um das Trockenheitsgefühl in ihrem Rachen loszubekommen. Dann begann sie so leise, dass sich Nikolai noch etwas weiter über den Tisch beugen musste, zu erzählen: »Nachdem ich mit Clara auf dem Weihnachtsmarkt gewesen und nach Hause gekommen war, hatte ich das Gefühl, im Garten bei den großen Obstbäumen einen Schatten zu sehen, doch es war so düster, dass ich nicht wirklich etwas erkennen konnte. Und ich war mir auch nicht sicher, ob ich mir das nur eingebildet hatte, weil ich etwas getrunken hatte. Ich schaute noch einmal raus, doch da war der Schatten verschwunden. Vorgestern Abend war ich ebenfalls zu Hause und las im Wohnzimmer einen Krimi. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass jemand im Flur war. Doch auch diesmal konnte ich niemanden erkennen, also schob ich es auf den Krimi und meine rege Fantasie. Außerdem kamen gerade in diesem Moment meine Eltern nach Hause.«


  Vivienne machte eine Pause, während ihr die düsteren Bilder erneut durch den Kopf gingen. Hatte sie sich am Ende doch nicht getäuscht? War wirklich jemand in dem Haus gewesen? Es fröstelte sie, während Clara ihre Hand noch etwas fester drückte.


  Nikolai, der sich alles, was sie erzählt hatte, aufgeschrieben hatte, sagte: »Okay, hast du einen Verdacht, wer dich beobachten könnte?«


  »Nein, wer sollte mich schon beobachten«, entgegnete Vivienne verwundet. Es war ja nicht gerade so, dass ihr Leben spannend wäre, und sie selbst galt wohl eher als langweilig denn als aufregend.


  »Hast du in der letzten Zeit irgendjemanden kennengelernt? War irgendetwas ungewöhnlich, oder hat jemand eine seltsame Bemerkung gemacht?«


  »Steve«, schoss es Vivienne durch den Kopf. Als er ihr erzählt hatte, dass er sie bereits vor Jahren gesehen hatte. Ja, das wäre einleuchtend, denn immerhin war er gestern Nacht hier im Dunkeln unterwegs gewesen, bevor er Vivienne entdeckt hatte.


  Nikolai, der ihre Gedanken zu lesen schien, fügte hinzu: »Was ist mit dem Mann, den du gestern Nacht noch heimgefahren hast?«


  Bevor Vivienne antworten konnte, sagte Clara verwundert: »Steve? Glaubst du wirklich, dass er es war?«


  »Wieso nicht …? Clara, du erinnerst dich, wie er mit seiner Schwester hierherkam und sie in psychiatrische Behandlung gegeben hat. Woher willst du wissen, dass er es nicht selber war, der seiner Schwester das angetan hat? Also, Vivienne, erzähl uns, wie du gestern Nacht auf Steve gestoßen bist und was passiert ist, nachdem ihr wieder gefahren seid.« Aufmunternd nickte Nikolai ihr zu.


  Was war mit Steves Schwester? Was sollte er ihr angetan haben? Vivienne schwirrte der Kopf.


  »Vivienne?«


  Vivienne räusperte sich, unschlüssig, was sie antworten sollte, dann sagte sie flüsternd: »Ich traf Steve vor Claras Haus. Er meinte, er wollte nur etwas spazieren gehen. Dann sagte er, dass es gefährlich sei hier draußen und er mich nach Hause bringen würde.« Vivienne sah wieder Steve vor sich, wie aufgebracht er darüber gewesen zu sein schien, dass sie sich ganz alleine in der Dunkelheit aufhielt. Konnte das tatsächlich nur gespielt sein?


  »Und dann?«, fragte Nikolai nach.


  »Dann schaute Clara aus dem Fenster, und wir fuhren mit meinem Auto zu mir«, fuhr Vivienne krächzend fort.


  »Wann genau war das?«


  »Das war so gegen drei viertel zwölf.«


  »Der Einbruch bei Clara war gegen drei viertel eins. Das wäre genügend Zeit, um von Viviennes Haus zurückzulaufen«, schlussfolgerte Nikolai und schrieb erneut etwas in sein Notizbuch.


  Verzweifelt versuchte Vivienne zu verstehen, was hier vor sich ging. Vor ihren Augen sah sie wieder, wie Steve sie in dem verlassenen Kinderheim küsste, wie er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, wie zärtlich er zu ihr war.


  »Ich glaube nicht, dass er es war«, flüsterte sie mit dem Blick auf ihren Knien, die sie fest aneinanderpresste. Es konnte einfach nicht so sein.


  Verständnisvoll tätschelte Clara ihre Hand: »Ich weiß, ich finde es auch schrecklich. Ich dachte, ich kenne ihn. Aber vielleicht haben wir uns getäuscht.«


  »Vielleicht ist er ja nur zufällig an deinem Haus vorbeigegangen. Bislang gibt es doch gar keine Beweise gegen ihn«, stammelte Vivienne.


  »Das werden wir sehen. Wir müssen Fingerabdrücke nehmen und DNA-Spuren überprüfen, bevor man etwas dazu sagen kann«, erklärte Nikolai mit ruhiger Stimme, während er sich von dem grauen Ledersessel, in dem er saß, erhob.


  Er reichte Clara und Vivienne die Hand, sagte ihnen, dass er sich melden würde, sobald er neue Spuren hätte, und bläute ihnen ein, in der nächsten Zeit vorsichtig zu sein. Dann wandte er sich noch einmal an Vivienne: »Ich werde mit deinen Eltern telefonieren, und ich bitte dich, immer eure Alarmanlage einzuschalten und die Fenster zu verriegeln. Soll ich dir jemanden zur Bewachung vorbeischicken?«


  Vivienne schüttelte den Kopf. Immerhin waren ihre Eltern wieder zu Hause. Außerdem hatte sie keine Lust, durchgehend von einem Polizisten beobachtet zu werden. Sie hatten ja eine hochmoderne Sicherheitsanlage im Haus. Nikolai nickte nur, dann verschwand er aus dem Wohnzimmer. Vivienne legte einen Arm um Clara und strich ihr vorsichtig über die geschwollene Stelle auf ihrer Stirn.


  »Wie geht es dir?«, fragte Vivienne leise, während ihre Gedanken noch immer bei Steve verweilten. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er hinter dem Einbruch und der Verletzung ihrer Freundin stecken konnte.


  »Ganz gut. Schade, dass aus unserem Wellnesstag nichts geworden ist.«


  »Das holen wir einfach zwischen den Feiertagen nach«, versprach Vivienne und küsste Clara auf die Stirn.


  Als sie zwei Stunden später nach Hause fuhr, beschloss sie, direkt bei Thomas vorbeizufahren, um ihre Handschuhe abzuholen.


  »Hallo, ist Thomas heute da?«, fragte sie beim Betreten des Ladens die alte Verkäuferin, die hinter der Kasse stand.


  »Hallo, meine Liebe, ich glaube, dass er oben ist. Einen Augenblick bitte«, antwortete sie und drückte auf die Klingel. Zwei Minuten später hörte Vivienne Thomas die Treppe herunterspringen.


  »Hi, Vivienne«, begrüßte er sie erfreut und zog sie in eine Umarmung. »Was für eine angenehme Überraschung! Ich hatte erst in ein paar Stunden mit dir gerechnet. Wolltet ihr nicht einen Wellnesstag einlegen?«


  »Ja, leider kam etwas dazwischen. Es wurde in Claras Haus eingebrochen.«


  Thomas zog seine Augenbrauen entsetzt nach oben. Vivienne fiel auf, dass er ziemlich müde aussah. Die dunklen Ringe unter seinen Augen zeugten davon, dass er in der letzten Nacht nicht besonders gut geschlafen hatte.


  »Oh mein Gott! Wie geht es ihr? Was ist passiert? Du musst mir alles erzählen!« Bevor Vivienne widersprechen konnte, zog er sie an der Hand zur Treppe, die in das Obergeschoss führte. »Ich koche dir einen Tee, und dann berichtest du.« Er zog ihr einen Stuhl heran und bot ihr mit der Hand an, sich in der kleinen altmodischen Küche zu setzen, während er den bereits leicht verkalkten Wasserkocher füllte und anschaltete.


  Die Wohnung sah genauso aus, wie Vivienne es bei einer alten Frau vermutet hätte. Die sandbraunen Kacheln an den Wänden und der altmodische Herd schienen schon etliche Jahre auf dem Buckel zu haben. Die Kommoden und Ablagen passten ebenso in das Bild wie die Spitzentücher, die den Tisch bedeckten, und die Goldrandteller, die in einer Vitrine standen.


  Thomas reichte ihr eine dampfende Tasse Tee und nahm neben ihr Platz, während Vivienne von den Geschehnissen der vergangenen Nacht erzählte. Aufmerksam hörte er ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Vivienne versuchte keine Kleinigkeit auszulassen, abgesehen von dem Punkt, an dem Steve ins Spiel kam. Sie wusste nicht, wieso, doch sie wollte noch immer nicht davon ausgehen, dass Steve etwas damit zu tun hatte.


  »Wissen sie denn schon, wer dahintersteckt?«, fragte Thomas, nachdem Vivienne ihren Bericht beendet hatte.


  »Nein, dafür müssen sie noch mehr Untersuchungen machen.«


  Thomas blickte sie stirnrunzelnd an, als wüsste er ganz genau, dass sie ihm etwas verschwieg. Dann sagte er leise: »Vivienne, ich muss dir dringend etwas erzählen. Du erinnerst dich doch noch an den Abend auf dem Weihnachtsmarkt, an dem wir Steve getroffen haben?« Vivienne nickte und krallte ihre Hände um die Teetasse. »Du erinnerst dich daran, dass ich nicht sehr erfreut darüber war, ihn zu sehen und dich vor ihm gewarnt habe?« Wieder nickte Vivienne, gespannt und gleichzeitig voller Angst, was Thomas ihr jetzt erzählen würde. Wollte sie es überhaupt hören?


  »Ich kenne Steve von früher. Damals, ich lebte noch in Berlin, lernte ich eine junge Frau kennen: Jana! Sie war wunderschön und unglaublich lieb, und wir verknallten uns ineinander. Ich nahm sie bei mir auf, weil sie kein Zuhause hatte, und wir verbrachten ein paar tolle Wochen zusammen. Irgendwann stellte sie mir ihren Bruder vor, den sie zufällig in Berlin getroffen hatte. Es war Steve, und zuerst freute ich mich darüber, dass sie einen Teil ihrer Familie wiedergefunden hatte. Doch als sie eines Tages spät nach Hause kam, bemerkte ich seltsame rote Striemen an ihrem Hals und ihren Armen. Ich fragte sie, was passiert war, doch sie antwortete mir nicht. In den nächsten Wochen häuften sich die Verletzungen, bis sie eines Tages mit einem blauen Auge heimkam. Ich flehte sie an, mir zu sagen, was passiert sei, und irgendwann gestand sie weinend, dass es ihr Bruder war, der sie verprügelte, weil sie bei mir wohnen und nicht zu ihm kommen wollte. Ich war außer mir vor Wut, denn ich kann mir nicht vorstellen, wie man eine Frau, geschweige denn seine eigene Schwester, zu schlagen vermag. Also wollte ich ihn mir vorknöpfen. Als ich zu dem Haus kam, in dem er mit einer Frau namens Erna wohnte, griff er mich plötzlich aus dem Hinterhalt an. Aus irgendeinem Grund hatte er gewusst, dass ich ihn aufsuchen wollte. Er schlug mich halb tot. Irgendwann kam ich wieder zu mir, doch da war Jana bereits verschwunden. Ich suchte sie überall und schaltete die Polizei ein, doch ohne Erfolg. Irgendwann bekam ich heraus, dass sie hier war und in einer Klinik lag, weil sie in eine tiefe Depression gefallen war. Daraufhin reiste ich hierher, um Steve zur Rechenschaft zu ziehen. Es gab eine Anhörung und ein Gerichtsverfahren, doch da seine Schwester aufgrund ihres Zustandes nicht aussagen wollte, wurden die Vorwürfe niedergelegt, und er kam frei. Aber ich wusste, was er getan hat, ich werde es immer wissen. Und ich denke, dass er in Claras Haus eingebrochen ist, dass er ihr das angetan hat.«


  Grimmig blickte Thomas aus dem Fenster, während Vivienne ihn mit vor Entsetzen geöffnetem Mund anstarrte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Das konnte einfach nicht sein. Das war unmöglich. Sie hatte Steve und seine Schwester durch die Straßen laufen sehen. Es hatte nicht gewirkt, als wäre sie unfreiwillig bei ihm.


  Gegen ihren Einwand sagte Thomas jedoch: »Ja, das ist ja das Problem. Er hat sie in ihrem Krankheitszustand so manipuliert, dass sie gar nicht mehr weiß, was geschehen ist. Mich würde es nicht einmal wundern, wenn er sie mit Drogen oder anderen Medikamenten vollgepumpt hätte. Ich hoffe nur, dass sie ihn wenigstens jetzt erwischen, bevor er wieder irgendeinem unschuldigen Mädchen so etwas antut.«


  Während Thomas das sagte, strich er ihr mit der Hand langsam über den Arm, bis Vivienne ihn ruckartig wegzog.


  »Ich hoffe, du hast ihn noch nicht in dein Leben gelassen. Nicht, dass du die Nächste bist«, flüsterte Thomas und jagte Vivienne mit diesem Satz eine Gänsehaut über dens Körper.


  »Ich muss jetzt gehen«, stieß sie hervor und schob ihren Stuhl zurück. »Vielen Dank für den Tee.« Sie griff nach ihren Handschuhen, die Thomas auf den Tisch gelegt hatte. »Und für die Handschuhe. Bis bald!«


  »Warte, ich bringe dich noch runter.« Hilfsbereit hielt Thomas ihr die Tür zur Treppe auf und begleitete sie bis zum Ausgang. »Pass auf dich auf und melde dich bitte, sobald du daheim bist.«


  »Mach ich«, versprach Vivienne, bevor sie zu ihrem Auto lief, das sie in einer Seitengasse abgestellt hatte. Sie hatte ganz vergessen, ihn wegen des Anrufs und des Eishockeyspiels, bei dem er anscheinend doch gewesen war, anzusprechen, doch dafür war später auch noch Zeit.


  Unfähig, den Motor zu starten, saß sie für einige Minuten regungslos im Wagen und starrte auf das Armaturenbrett. War Steve wirklich der Täter? Hatten ihre Gefühle sie blind gemacht? Wem sollte sie nur glauben. Es gab nur eine Person, die ihr sagen könnte, was wirklich vorgefallen war – doch würde sie mit ihr sprechen? Und lag sie mit ihrer Vermutung überhaupt richtig, dass Jana nun in der krankenhauseigenen Psychiatrie lag?


  Als sie vor dem großen weißen Gebäude hielt, sah sie Steves Schwester Jana schon aus der Ferne. Ihre hellblonden Haare glitzerten in der Sonne mit dem Schnee um die Wette, der an manchen Stellen noch lag. Sie saß mit einer Krankenschwester in der Parkanlage des Krankenhauses und war in eine rote Decke gewickelt.


  Vivienne kannte die Krankenschwester, die sich um Jana kümmerte. Es war eine von Claras Kolleginnen, sie müsste Moni heißen, wenn sich Vivienne richtig erinnerte. Clara und Vivienne waren vor ihrem Kalifornien-Aufenthalt schon einmal gemeinsam mit Moni und zwei weiteren Mädels im Kino gewesen. Zögernd ging Vivienne auf die beiden zu. Es war eine dumme Idee gewesen hierherzukommen, schließlich kannte sie Jana nicht.


  Doch da entdeckte Moni sie bereits und winkte ihr fröhlich zu. »Hallo, Vivienne, wen willst du denn besuchen?«


  »Ich wollte schauen, ob Clara heute hier ist«, flunkerte Vivienne hastig und setzte sich verlegen auf einen der freien Stühle. »Hallo, ich bin Vivienne«, wendete sie sich an Jana und streckte ihr die Hand hin. Die weit aufgerissenen und leicht abwesend blickenden blauen Augen schauten auf einen Fleck über ihren Augen. Unsicher, wie sie reagieren sollte, griff Vivienne einfach nach Janas Hand, die auf dem Tisch lag. Sie fühlte sich zerbrechlich an, als wäre sie aus Glas, und ihre Arme waren furchtbar dünn. Auch Janas Wangen wirkten eingefallen, sodass die großen dunkelbraunen Augen und die gerade Nase, die eine eindeutige Ähnlichkeit mit Steves Nase hatte, besonders hervorstachen.


  In dieser Sache hatte Thomas zumindest nicht gelogen. Jana schien tatsächlich vollkommen abwesend zu sein. Vivienne hörte wieder Thomas’ Geschichte in ihren Ohren, wie Jana mit blauen Flecken und Striemen am Körper nach Hause gekommen war, wie ihr Bruder sie geschlagen haben sollte und wie er nun verdächtigt wurde, gestern in das Haus von Clara eingebrochen zu sein. Es passte alles zusammen, es klang alles plausibel, doch irgendetwas hinderte Vivienne daran zu glauben, dass Steve schuldig war. Sie sah wieder den kleinen dunkelhaarigen Jungen an dem Fenster des trostlosen Waisenhauses stehen und verzweifelt mit den Fäusten dagegenschlagen. Und plötzlich erinnerte sie sich daran, wie sie vor Jahren genau von diesem kleinen Jungen geträumt hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.


  »Es tut mir leid, Vivienne. Aber wir müssen jetzt langsam reingehen. Es gibt bald Abendessen. Komm meine Süße«, sagte Moni zu Jana, die jedoch keine Anstalten machte aufzustehen. »Jana, wir müssen jetzt in den Speisesaal. Es gibt essen.« Noch immer blieb Jana unbeteiligt sitzen. Schulterzuckend drehte sich Moni zu Vivienne um und sagte seufzend: »Auf Clara hört sie besser, aber normalerweise kümmert sie sich ja auch um Jana.« Dann zog sie Jana energisch nach oben. »Komm jetzt!« Bevor Jana sich murrend mitziehen ließ, blickte sie Vivienne noch einmal fest in die Augen, wie wenn sie ihr etwas sagen wolle, doch dann zwang Moni sie bereits weiterzulaufen.


  »Clara kümmerte sich also auf der Arbeit um Jana«, schoss es Vivienne beim Zurücklaufen zu ihrem Auto durch den Kopf. Sie durchforstete ihre Erinnerungen, ob irgendwann einmal Janas Name gefallen war, doch Clara hatte schon lange nichts mehr von ihrer Arbeit im Krankenhaus erzählt. Auch wenn sie von Kalifornien aus mit ihr telefonierte, hatten sie kaum je darüber geredet.


  Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet Vivienne, dass es auch für sie allmählich Zeit wurde, nach Hause zu gehen, um mit ihren Eltern noch Abend essen zu können. Als das große Eisentor zu ihrem Haus in Sicht kam, beschloss Vivienne, doch noch schnell einen kurzen Abstecher zu dem verfallenen Waisenhaus zu machen. Vielleicht war er ja dort. Vielleicht konnte er ihr erzählen, was genau mit Jana passiert war.


  In Schrittgeschwindigkeit fuhr sie über den Schotterweg, schließlich wollte sie keine Kratzer in ihr Auto machen, und hielt vor dem verwilderten Garten. Allmählich kam die Abenddämmerung, und Vivienne wusste, dass sie höchstens dreißig Minuten Zeit hatte, bevor es richtig dunkel wurde. Sie musste sich beeilen.


  Das Tor zum Garten knarzte so laut, als wollte es sie verraten, und die hochgewachsenen kahlen Büsche, die um sie herum emporragten, würden aufgrund ihrer vielen Äste noch immer ein wunderbares Versteck abgeben. Mit schnellem Schritt ging Vivienne zur Eingangstür und versuchte wieder den dunklen kleinen See zu ignorieren, der die letzten Sonnenstrahlen widerspiegelte.


  Der Pavillon lag verlassen da, was bedeutete, dass Steve, wenn er hier sein würde, höchstwahrscheinlich im Haus war. Sie hatte gehofft, ihn gleich im Garten zu finden. »Na dann los!«, flüsterte sie, holte tief Luft und drückte die schwere Eisentür auf. Kurz konnte Vivienne nichts erkennen, bis sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnt hatten und sie nach dem Lichtschalter Ausschau halten konnte. Mit einem Surren ging das kalte weiße Licht der länglichen Leuchter an und ließ den Staub, der hier zu Genüge rumschwebte, tanzen. Auf Zehenspitzen schlich Vivienne weiter zu der Treppe, die zu Steves altem Zimmer führte, und versuchte so leise wie möglich in den oberen Stock zu gehen. Die Leisten der Decken knarzten und ächzten, und regelmäßig fuhr Vivienne erschrocken herum, aus Angst, jemand würde hinter ihr stehen. Sie hatte immer mehr das Gefühl, gerade etwas ziemlich Dummes zu tun, aber ihr Drang, Steve möglichst schnell wiederzusehen, war viel stärker als all ihre Furcht.Abermals dachte sie an ihr Pfefferspray, das nach wie vor in ihrem Nachtkästchen lag, und versprach sich, es in Zukunft immer einzupacken.


  Beim Betreten des Zimmers, in dem Steve sie geküsst hatte, rechnete sie fast damit, ihn am Fenster stehen zu sehen, doch das Zimmer war leer. Enttäuscht wollte Vivienne gerade wieder die Treppe runter und zurück zu ihrem Auto laufen, da bemerkte sie, dass unter einem der Stockbetten etwas lag. Neugierig griff sie mit der Hand unter das Bett, wischte dabei ein paar Spinnen fort, die es sich im Dunkeln gemütlich gemacht hatten, und zog ein mit einer dicken Staubschicht bedecktes, halb zerrissenes, Bild hervor. Mit dem Ärmel wischte sie vorsichtig den Staub ab und hätte es vor Schreck beinahe wieder fallen gelassen.


  Entsetzt starrte sie darauf. Auf dem Bild war ein vielleicht vierzehnjähriges Mädchen zu erkennen, dass den Arm um ein etwas älteres Mädchen gelegt hatte, das Vivienne zum Verwechseln ähnlich sah. Wie war das möglich? Sie konnte sich an das Foto weder erinnern, noch kannte sie das andere Mädchen auf dem Bild. Während sie es genauer betrachtete, hörte sie plötzlich unter sich ein lautes Krachen, als wäre eine Vase oder ein dickes Buch heruntergefallen. Scharf zog sie die Luft ein und blieb stocksteif stehen, das Bild in ihren zitternden Händen, unschlüssig, was sie jetzt machen sollte. Sollte sie die Treppe hinuntergehen? Vielleicht war es ja Steve, doch was, wenn es jemand anders war?


  Ohne sich einen Millimeter zu bewegen, stand Vivienne da und lauschte, doch das Geräusch war längst verebbt. Nur der Wind in den Bäumen draußen war zu vernehmen. Als Viviennes Puls allmählich wieder ruhiger wurde, sagte sie sich, dass sie nicht ewig hier oben stehen bleiben konnte. In einer Ecke entdeckte sie ein Brett, das aus einem der Lattenroste gefallen sein musste. Mit dieser provisorischen Waffe fest in beiden Händen, ging sie auf Zehenspitzen zurück zur Treppe. Das Geräusch hatte sich angehört, als wäre es direkt unter diesem Zimmer erklungen.


  Bis auf die letzte Faser angespannt, schlich sie die Treppe hinab und erreichte den Gang, der zum Ausgang führte. Kurz erwog sie, einfach wegzurennen – aber vielleicht war es ja doch nur Steve.


  Auf der linken Seite befand sich eine große hölzerne Doppeltür, die nur angelehnt war. Bereit, ihre Waffe sofort zu benutzen, stieß sie mit dem Bein eine dieser Türen auf. Vor ihr breitete sich ein weitläufiger Raum aus, in dem vereinzelt halb morsche Tische und Stühle standen. Sie musste im Speisesaal sein. Er schien verlassen zu sein, doch Vivienne konnte am anderen Ende eine offene Tür erkennen.


  Sie verstärkte ihren Griff um das Stück Holz, das sie in den Händen hielt, noch und schlich sich näher heran. »Was machst du denn hier?«, hörte sie da plötzlich hinter sich eine Stimme. Panisch drehte sie sich um und riss das Stück Holz herum, doch bevor sie ihre Waffe einsetzen konnte, hatte Steve es ihr bereits aus der Hand genommen. »Ganz langsam. Nicht, dass du noch jemanden verletzt.«


  Vivienne war sich nicht ganz sicher, ob sie erleichtert oder beunruhigt sein sollte, als Steve vor ihr stand. Deshalb schien es ihr am besten, schnippisch zu werden: »Selbst schuld, wenn du mich so erschreckst!«


  Steve grinste darauf nur und lehnte das Stück Lattenrost gegen einen der morschen Stühle. Dann stützte er sich mit den Händen auf dem staubigen Tisch ab.


  Viviennes Herz raste noch immer vor Angst, doch angesichts seiner gelassenen Miene wurde sie wütend. Giftig fuhr Vivienne ihn an: »Wo warst du gestern Nacht noch?«


  Schlagartig erfror Steves Lachen auf seinem Gesicht und seine Augen wurden so dunkel, dass Vivienne instinktiv einen Schritt zurückwich und die Arme vor der Brust verschränkte. Am liebsten hätte sie sich das Stück Lattenrost wieder geschnappt.


  »Ich habe schon gehört, dass in Claras Haus eingebrochen wurde. Ich weiß selbst, dass ich im Moment der Hauptverdächtigte bin, doch Vivienne, du musst mir glauben! Ich habe nichts damit zu tun!« Mit festem Griff packte er Viviennes Schultern, während sich sein Blick in ihre aufgerissenen Augen bohrte. »Bitte!«, fügte er mit leiser Stimme flehend hinzu, als sie sich von dem Griff befreite und erneut einen Schritt zurückwich.


  Skeptisch blickte sie ihn an. Sollte sie ihm wirklich glauben? »Okay«, antwortete sie langsam. Sie hatte beschlossen, ihm zu vertrauen, selbst wenn alles dagegen sprach. Sie musste ihm einfach vertrauen, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht von ihm fernhalten. »Aber dann musst du mir alles erzählen!«, fügte sie hinzu und versuchte ihr Verlangen nach ihm in den Griff zu bekommen.


  Erleichtert griff Steve nach ihrer Hand. »Das werde ich. Ich erzähle dir alles, was ich weiß. Komm mit!«


  Während Vivienne Steve aus dem Speisesaal folgte, bohrte der Mann, der sich hinter der Tür, die Vivienne vom Speisesaal aus gesehen hatte, versteckt hatte, vor Wut seine Fingernägel so stark in seinen Arm, dass ihm zwei Tropfen Blut über die Haut liefen. Wäre Vivienne durch diese Tür gekommen, wäre sie ihm direkt in die Arme gelaufen. Ihre lächerliche Waffe hätte er sich innerhalb von einer Sekunde geschnappt, und selbst zum Schreien wäre sie nicht mehr gekommen, bevor er ihr die Hand auf den Mund gepresst hätte. Doch wieder war Steve dazwischengekommen und hatte seinen Plan zunichtegemacht. Am liebsten hätte der Mann vor Zorn laut aufgeschrien, doch er zwang diesen Wunsch nieder und machte sich lautlos durch den Hinterausgang aus dem Staub.


  Zu gerne wäre er den beiden hinterhergeschlichen, um herauszufinden, was Steve erzählte. Doch er wusste, dass er sich vor Steve in Acht nehmen sollte. Außerdem wurde er erwartet. Ärgerlich war nur, dass Vivienne heute nicht ihre Jacke trug, an der sich der Mikrochip befand. Nun gut, er würde einfach erklären, dass sie noch ein paar Tage warten mussten.


  Unterdessen führte Steve Vivienne auf der anderen Seite des Flures zu den Treppen nach oben und brachte sie in das dritte Zimmer auf der rechten Seite. Es sah genauso aus, wie das Zimmer, in dem Vivienne das Foto gefunden hatte. Sie spürte es in ihrer Hosentasche, doch im Moment konnte sie sich damit nicht auseinandersetzen. Erst wollte sie hören, was Steve zu erzählen hatte.


  »Das war Janas Zimmer«, begann er, während er mit den Fingern über die vergilbte Bettdecke eines der oberen Stockbetten strich. »Ich durfte sie hier eigentlich nie besuchen, denn in dem Waisenhaus herrschte eine strikte Geschlechtertrennung, selbst unter Geschwistern. Manchmal aber in der Mittwochnacht, wenn alle Kinder schliefen und die Aufpasserinnen, die an diesem Abend Dienst hatten, ihre regelmäßigen Raucherpausen einlegten, schlich ich mich zu Jana und beobachtete sie, wie sie schlief. Und jedes Mal, wenn ich dort war, versprach ich ihr, dass ich sie hier rausholen würde, dass ich uns beide hier rausholen würde.«


  Vivienne blinzelte. War das eine Träne in Steves Augenwinkel, oder war es nur das dämmerige Licht des Mondes, das sein Gesicht mal im Schatten liegen und mal wie unter einem Scheinwerfer aufleuchten ließ. Unwillkürlich trat Vivienne einen Schritt auf Steve zu, doch der hatte sich dem Fenster zugewandt und blickte mit ausdrucksloser Miene in die Ferne.


  »Als ich das Waisenhaus verließ, dachte ich, dass ich Jana im übernächsten Jahr holen würde, doch dann war sie verschwunden. Nachdem meine Suche jahrelang erfolglos geblieben war, gab ich irgendwann auf. Ich rechnete nicht mehr damit, dass ich sie je wiedersehen würde. Schließlich hatten wir keine Handys oder Ähnliches, und wenn ich im Internet recherchierte oder irgendwelche sozialen Netzwerke durchforstete, war sie nicht zu finden.


  Ich weiß noch genau, es war ein Donnerstagabend, und ich ging gerade durch die Berliner Straßen zurück nach Hause, da sah ich sie plötzlich. Sie bog mit einem unbekannten Mann in eine Seitengasse ab. Ich erblickte nur ihren Rücken, ihre langen blonden Haare, denn ihr Gesicht war in ein Tuch eingewickelt, doch ich wusste sofort, dass sie es war. Ich rannte ihnen hinterher, doch bevor ich die Seitengasse erreichte, waren sie schon verschwunden. Ich suchte sie überall kreuz und quer durch den Block, doch vergebens. Ich war froh, dass sie hier war, dass sie lebte und dass sie nicht alleine war, doch irgendetwas störte mich an dem Bild. Vielleicht war es ihre gebückte Haltung oder wie fest er ihre Hand hielt, vielleicht auch sein merkwürdig lächelnder Mund, als er sich noch einmal umdrehte, oder es lag an der Tatsache, dass seine Augen, seine Nase und seine Haare durch einen großen Hut verdeckt waren. Vielleicht war es auch nur mein Instinkt, doch ich ahnte, dass hier irgendetwas Schlimmes vor sich ging. Also suchte ich sie verzweifelt weiter. Es dauerte ganze sechs Monate, bis ich sie fand. Sie lag einfach da, in einer stinkigen, dreckigen Ecke in einer Seitengasse, das Gesicht geschwollen und mit Blutergüssen übersät, eine Blutkruste über dem linken Auge. Sie sah schrecklich aus. Ich wusste nicht, wie lange sie schon dort war, wie lange sie ihr Bewusstsein schon verloren hatte. Die Ärzte erklärten mir, dass sie Prellungen und Quetschungen hätte, zwei ihrer Rippen angebrochen wären und sie ein schweres Schädeltrauma erlitten hätte. Sie waren sich nicht sicher, wann oder inwieweit sich ihr Gehirn vollkommen erholen würde. Die Polizei kam, und ich musste eine Menge Fragen beantworten. Ich war aufgebracht und wütend und schrie ihnen ins Gesicht, wer meiner Schwester das angetan hatte. Ich beschrieb ihnen den Mann, den ich damals mit ihr gesehen hatte, ich weiß nicht, warum, aber sein lächelndes Gesicht ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Doch es stellte sich schnell heraus, dass er ein wasserfestes Alibi hatte. Ich jedoch hatte keines. Da wurde mir bewusst, dass sie vor allem mich verdächtigten. An dem Abend hatte mich niemand gesehen, ich war alleine durch die Stadt gezogen, wie ich es oft tat, und solange Jana nicht aufwachte und erzählte, was passiert war, blieb ich ihr Hauptverdächtigter.


  Es dauerte fünf Tage, bis sie aufwachte. Jetzt würde die Wahrheit ans Tageslicht kommen, hoffte ich, und dann würde ich meine Schwester mit nach Hause nehmen und versuchen, es wiede gutzumachen, dass ich sie einfach im Stich gelassen hatte. Ich wollte zu ihr, ich wollte sehen, wie es ihr geht, doch die Polizei ließ mich nicht. Ich musste wieder zum Verhör. Sie sagten mir, dass Jana keine Antwort gebe. Sie konnten von ihr nicht erfahren, was passiert war, und meinten, sie litte noch unter einem schweren Trauma. Niemand wüsste, wann oder ob sie sich überhaupt je vollständig davon erholen würde. Ich hatte Glück, dass die Polizisten keine weiteren Beweise hatten, und somit wurde meine Anklage aufgehoben. Doch auch der Verbrecher, der meiner Schwester dieses Leid angetan hatte, blieb unbestraft und auf freiem Fuße.«


  Steve krallte seine Hände in den Fenstersims. Vivienne konnte sehen, wie sich jeder seiner Muskeln anspannte und sein Gesicht sich für einen kurzen Augenblick zu einer Grimasse verzog. Einen Moment lang schwieg er und blickte nur aus dem Fenster, in den schwarzen Himmel, denn die Sonne war längst untergegangen. Dann drehte er sich langsam zu ihr um. Diesmal war es offensichtlich. In seinen Augenwinkeln glitzerten die ersten Tränen, und diese Tatsache ließ Viviennes letzte Skepsis verpuffen.


  Steve drehte sich wieder zurück zum Fenster, bevor er weitererzählte: »In dem Krankenhaus arbeitete auch eine junge Frau, die sich um meine Schwester kümmerte. Irgendwann in den Tagen, in denen Jana noch ohnmächtig war, sah sie mich verzweifelt an Janas Bett sitzen und bekam wohl Mitleid mit mir. Auf jeden Fall kamen wir ins Gespräch, und ich erzählte ihr, dass ich Jana von dort wegbringen wollte, sibald es ihr wieder besser ginge. Seltsamerweise schien sie mir zu glauben, und sie erzählte mir, dass sie bald wieder zurück in ihre Heimat gehen würde, da ihr Praktikum in Berlin in einigen Tagen enden würde. Sie sagte, dass an das Krankenhaus, in dem sie arbeitete, ein Heim angeschlossen sei, in dem Jana bestimmt Ruhe finden würde. Diese junge Frau war Clara, die ich plötzlich wiedererkannte als das kleine blonde Mädchen, mit dem du dich hinter den Büschen versteckt hattest. Und so brachte ich Jana hierher und kehrte zurück in meine alte Heimat, die ich einst so verabscheut hatte.« Wieder brach er ab und schwieg für einen Augenblick. »Wie könnte ich Clara jemals etwas antun, wo sie sich doch so rührend um meine Schwester kümmert?«


  Er blickte sie so verzweifelt an, dass sie automatisch zu ihm ans Fenster trat. »Ich glaube dir!«, flüsterte sie und griff unsicher nach seiner Hand.


  »Das ist alles, was für mich wichtig ist!«, antwortete Steve erleichtert und drückte ihre Hand.


  Bevor Vivienne überhaupt realisieren konnte, was passierte, zog er sie auch schon mit einer schnellen Bewegung näher an sich heran.


  »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich verurteilen würdest«, raunte er ihr ins Ohr und küsste sie sanft auf die Wange. Vivienne spürte wieder dieses angenehme Vibrieren durch ihren Körper fahren.


  Schnell schloss sie die Augen, als Steve den Kopf neigte, um ihre vollen Lippen zu küssen, diesmal stürmischer, fordernder und noch betörender, als das letzte Mal. Er strich ihr über den Rücken und zog sie so nah an sich heran, dass Vivienne seine Muskeln spüren konnte. Um sich irgendwo festzuhalten, griff Vivienne in Steves dunkle Haare, die sich überraschend weich anfühlten, ebenso wie seine Bartstoppeln, die ihre Haut kitzelten. Leidenschaftlich gab sie sich diesem Kuss hin, spürte, wie eine unbändige Hitze ihren Körper durchströmte und eine Erregung, die sie gleichermaßen faszinierte wie beängstigte, sich ausbreitete. Am liebsten hätte sie laut aufgestöhnt, doch ihr Mund war damit beschäftigt, Steves Lippen und Zunge zu spüren und seinen Geschmack aufzunehmen.


  Dann merkte Vivienne plötzlich, wie sich ihre Beine vom Boden lösten, als Steve sie hochhob, umdrehte und auf den Fenstersims setzte. Jetzt saß sie mit dem Rücken an der herrlich kalten Fensterscheibe, und automatisch schlang sie ihre Beine um Steves Hüfte, um besseren Halt zu finden. Sie hatte beschlossen, sich darauf einzulassen, egal was jetzt passierte, doch schlagartig trat Steve einen Schritt zurück, sodass Vivienne beinahe auf den Boden gestürzt wäre, hätte sie ihre Arme nicht wie ein Äffchen um Steve Hals geschlungen. Schnell ließ Vivienne von ihm ab und sah besorgt in Steves Gesicht, dessen Augen sich verdunkelt hatten und dessen Mund sich zu einem schmalen Strich zusammenpresste.


  »Was ist los?«, fragte Vivienne, noch immer etwas atemlos. »Hier war jemand!«, antwortete er, während er ans Fenster trat und hinausblickte.


  »Ich habe jemanden gesehen! Dahinten ist jemand gelaufen!«


  Vivienne folgte seinem Blick, doch sie sah nur die Schemen der vielen Bäume und Sträucher, die im Dunkeln der Nacht gespenstische Schatten warfen. »Bist du dir sicher?«, flüsterte sie.


  »Ja!«


  Ihr kam wieder das polternde Geräusch in den Sinn, welches sie in den Speisesaal gelockt hatte. »Hast du vorhin etwas fallen gelassen, bevor du mich hier getroffen hast?«


  Ohne den Blick von dem Fenster zu wenden, antwortete er: »Nein, ich bin gerade erst gekommen. Da habe ich die offene Tür des Speisesaals und dich erblickt. Wieso?« Vivienne sah, wie er nachdenklich die Stirn runzelte.


  »Ich habe dich gesucht und war in deinem alten Zimmer, da vernahm ich plötzlich ein Poltern.« Ein eisiger Schauer fuhr Vivienne über die Schultern, und plötzlich fröstelte sie es. Es war also noch jemand hier gewesen. Doch wer? Und vor allem warum?


  »Vivienne, du musst mir versprechen, dass du dich nicht mehr alleine herumtreibst! Vor allem nicht hier an diesen Ort!«, sagte er mit ernster Stimme und packte sie fest an den Schultern. »Ich habe gehört, dass unter anderem ein Bild von dir gestohlen wurde, das heißt, der Typ weiß genau, wer du bist! Ich möchte nicht erst herausfinden, was er mit dir vorhat, nachdem er dich in die Finger bekommen hat!«


  Woher wusste er, dass ein Bild von ihr gestohlen wurde? Hatte die Polizei bereits mit ihm gesprochen?


  Vivienne nickte kurz mit dem Kopf, bevor sie sich räusperte. »Ich sollte heimgehen. Es ist bereits spät, und meine Eltern machen sich sicherlich große Sorgen.«


  »Okay. Ich begleite dich nach Hause!«


  Steve folgte ihrem Auto mit seinem Motorrad und wartete, bis Vivienne durch die Haustüre verschwunden war. Es behagte ihm gar nicht, sie alleine zu lassen, doch er beruhigte sich damit, dass ihre Eltern ja wieder zu Hause waren.


  Als Vivienne dort ankam, fiel ihr ihre Mutter um den Hals. »Vivienne! Wo warst du denn? Ich habe dich tausendmal angerufen! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Nikolai war hier und hat uns von dem Einbruch erzählt. Wieso bist du nicht ans Handy gegangen? Ich hätte Nikolai fast beauftragt, dich zu suchen!«, prasselten die Vorwürfe ihrer Mutter nur so auf sie nieder.


  »Ist doch alles gut!«, versuchte Vivienne ihre Mutter abzuwimmeln. Sie verstand es ja, dass ihre Mutter besorgt war, doch sie spürte schlagartig, wie die Anspannung des Tages sie niederdrückte, und sie wollte sich nur noch in ihr weiches, warmes Bett legen.


  Irgendwie schaffte sie es doch, sich an ihr vorbeizudrücken und in ihr Zimmer zu flüchten. Sie war dermaßen müde, dass sie sich nicht einmal mehr dazu überwinden konnte, ihre Klamotten auszuziehen, sondern sich in Jeans und Jacke auf das Bett schmiss und augenblicklich einschlief. Die ganze Aufregung in den letzten Tagen hatte sie ganz vergessen lassen, welcher Tag morgen war.


  Heiligabend – am Morgen


  Beim Aufwachen nahm sie bereits den köstlichen Geruch von Pfannkuchen wahr und hatte für einen Augenblick das Gefühl, wieder ein kleines Mädchen zu sein. Sie schlug die Bettdecke zurück und stieg aus den zerknitterten Klamotten. Sie wollte erst einmal duschen, bevor sie sich den Bauch mit Pfannkuchen vollstopfen würde.


  Der heiße Wasserdampf tat ihr gut, und nachdem sie ihre Haut mit einer teuren Feuchtigkeitscreme ihrer Mutter verwöhnt hatte, ging sie vor sich hin trällernd zurück in ihr Zimmer. Trotz der Vorkommnisse hatte sie gute Laune, denn sie hatte beschlossen, sich wenigstens an Heilabend nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Vielleicht lag es auch an diesen unglaublich tollen Minuten mit Steve, die sie strahlen ließen.


  Sie zog sich sogar eine schicke weiße Bluse und eine ihrer besseren Jeans an. Die Haare ließ sie ausnahmsweise offen. Kurz schaute sie auf ihr Handy, löschte die verpassten Anrufe ihrer Mutter vom gestrigen Abend und wünschte Clara frohe Weihnachten, dann steckte sie das Handy zurück in ihr Nachtkästchen. Sie wollte es an Heiligabend nicht mit sich herumschleppen. Als sie schließlich ins Esszimmer kam, hatte Josepha bereits den Tisch mit dem schicken Sonntagsgeschirr gedeckt und frisch gebackene Plätzchen in die Mitte gestellt.


  Der Teller voller Pfannkuchen stand ebenfalls bereit. »Mum! Dad! Frühstück!«, rief sie den Gang entlang zu dem Schafzimmer ihrer Eltern und genehmigte sich vorab eines der mit Schokoguss bedeckten Butterplätzchen, die Josepha so wundervoll backen konnte.


  »Guten Morgen, Schätzchen«, begrüßte ihr Vater sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Frohe Weihnachten!«


  »Danke, euch auch!« Vivienne umarmte auch ihre Mutter, bevor sie sich mit der Gabel den ersten Pfannkuchen schnappte. Es war bei den Foyers Tradition am Weihnachtsmorgen Pfannkuchen zu essen, genauso wie am Nachmittag gemeinsam das Raclette vorbereitet wurde, bevor es in die Kirche ging.


  »In einer Woche muss ich noch einmal nach Papua-Neuguinea, Vivienne«, begann ihr Vater, nachdem sie den ersten Pfannkuchen verdrückt hatte. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, dich nach dem, was Clara zugestoßen ist, alleine zu lassen. Deswegen haben deine Mutter und ich besprochen, dass sie diesmal bei dir bleiben wird.«


  Etwas wehmütig nickte ihre Mutter. Vivienne wusste, wie sehr sie es hasste, wenn ihr Vater alleine durch die Welt reiste.


  »Nein, das muss sie nicht. Ich kann gut alleine hierbleiben. Wenn ich mich einsam fühle, kann ich immer noch ein paar Tage zu Clara ziehen!«, widersprach Vivienne schnell. Ihr Vater blickte sie weiterhin skeptisch an, und so fügte sie hinzu: »Ein paar Tagen später geht meine Uni auch wieder los. Geh ruhig mit, Mama, du wirst dich sonst hier langweilen.«


  Ihr erleichtertes Gesicht amüsierte Vivienne, und obwohl sie gerne ihre Eltern hier gehabt hätte, wusste sie, dass ihre Mutter unausstehlich und unglücklich wäre, wenn sie alleine hierbleiben müsste. Außerdem könnte sie dann vielleicht wirklich ein paar Tage zu Clara ziehen. Vivienne schoss noch ein anderes Gesicht, ein anderer Name durch den Kopf, doch sie verdrängte den Gedanken schnell, bevor sie rot anlaufen würde. Sie wusste ja nicht einmal, wo er wohnte, und sie kannte auch seine Handynummer nicht. Doch sie kannte seine weichen Lippen und diese beängstigende Empfindung, die sie nur in seiner Anwesenheit verspürte.


  »Wir werden dir etwas ganz Tolles mitbringen«, versprach ihre Mutter überschwänglich und nickte dabei bestätigend mit dem Kopf, sodass sie wie ein Wackeldackel aussah.


  »Kommt einfach wieder gesund nach Hause«, antwortete Vivienne lachend, während sie ihren aufgeblähten Bauch streichelte. Der dritte Pfannkuchen war definitiv zu viel gewesen.


  Als es Zeit für die Kirche war, griff Vivienne nach ihrem Mantel – sie hatte ihn in den letzten Tagen ganz vergessen – und zog ihre neuen hohen Lederstiefel an. Vielleicht kam Steve ja auch in die Kirche, frohlockte der Teil in ihr, den sie zu verdrängen versucht hatte.


  Diesmal fuhren sie mit dem großen, protzigen Rolls-Royce ihres Vaters, in dem sich Vivienne immer so fühlte wie in einem James-Bond-Film. Zum Glück parkte ihr Vater nicht direkt vor der Kirche sondern ein paar Meter entfernt am Straßenrand, direkt neben dem Auto von Claras Eltern. »Hoffentlich haben sie uns einen Platz reserviert«, sagte Vivienne zu ihren Eltern und blickte vorsichtshalber noch einmal auf die Uhr. Sie waren etwas spät dran, es waren nur noch fünfzehn Minuten bis sechs Uhr, und wie Vivienne die anderen Bewohner der Kleinstadt kannte, hatten sich die meisten bereits vor halb sechs einen Platz gesucht.


  Kirche – kurz vor 18 Uhr


  Tatsächlich waren fast alle Bänke bereits gefüllt. Vivienne entdeckte Clara in der Mitte einer der hinteren Holzbänke, wo sie entschuldigend die Schultern hob, denn die Nachbarplätze waren bereits besetzt. Mist! Jetzt mussten sie sich doch selbst einen Platz suchen. Sie sah, wie die Frau mit dem kinnlangen blonden Pony, die an der Weihnachtsfeier eine Ansprache gehalten hatte, ihren Eltern zuwinkte und auf die freien Plätze neben sich zeigte.


  Erfreut stöckelte Viviennes Mutter auf ihren nagelneuen glänzenden türkisfarbenen Pumps durch den Raum, sodass sich einige Leute nach dem Geräusch umdrehten. Vivienne hätte vor Scham am liebsten die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. »Möchtest du dich lieber zu uns setzen?«, hörte sie hinter sich jemanden fragen. Thomas stand hinter ihr, zwinkerte ihr gut gelaunt zu und zeigte mit dem Arm auf eine der vorderen Seitenbänke. Dort saß Lorene, die alte Frau aus dem Laden, und hielt mit ihrer großen schwarzen Ledertasche und ihrem Mantel mit Kaninchenpelzkragen – Vivienne hoffte, dass es nur Kunstfell war – zwei Plätze frei.


  »Liebend gerne!«, flüsterte Vivienne zurück, winkte ihrem Vater zu, der sich immer wieder zu ihr umdrehte, um nach ihr zu schauen, und folgte Thomas gerade rechtzeitig, bevor das laute Glockenläuten den Beginn des Weihnachtsgottesdienstes ankündigte.


  Als Steve von der Empore aus beobachtete, wie Vivienne Thomas folgte, verzogen sich seine Augen zu schmalen Schlitzen, die, wäre so etwas möglich, vermutlich Funken gesprüht hätten. Er war sich immer noch sicher, dass Thomas der Schänder seiner Schwester war, obwohl er es unmöglich getan haben konnte. Immerhin war er während dieser Zeit nachweislich nicht einmal in der Stadt gewesen.


  Während der Kirchenchor das erste Lied sang, beobachtete Steve, wie Thomas sich zu Vivienne beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, woraufhin Vivienne lächelte. Er hätte mit Vivienne über Thomas reden sollen, er hätte ihr sagen sollen, was er damals gesehen hatte. Wieso hatte er es nur nicht getan? Den ganzen Gottesdienst über wandte Steve den Blick nicht von Viviennes braunen Haaren ab, und er beschloss, heute Abend, nachdem er bei seiner Schwester zu Besuch gewesen war, noch einmal bei Vivienne vorbeizuschauen.


  Vivienne genoss es sichtlich, neben Thomas zu sitzen, der sie immer wieder mit einem lustigen Spruch zum Lachen brachte. Doch sie konnte es nicht vermeiden, dass sie immer wieder ihren Blick unauffällig durch den Raum gleiten ließ, in der Hoffnung Steve irgendwo zu sehen. Bedauernd stellte sie fest, dass er nicht da zu sein schien. Vielleicht war er bei seiner Schwester, grübelte Vivienne und beschloss, spätestens in den nächsten Tagen bei Jana vorbeizuschauen.


  Als der Gottesdienst mit dem Lied »O du fröhliche« endete und Vivienne aufstehen und zu ihren Eltern gehen wollte, hielt Thomas sie an ihrem Ärmel zurück. »Ich bin so froh, dass ich dich kennengelernt habe. Ich wünsche dir ein ganz tolles Weihnachtsfest«, sagte Thomas und zog sie in eine feste Umarmung. »Das wünsche ich dir auch«, antwortete Vivienne gerührt von Thomas’ Zuneigung, während sie ihn fest an sich drückte. Sie bemerkte jedoch nicht Thomas’ triumphierendes Lächeln und Steves mörderischen Ausdruck auf dem Gesicht, bevor er sich rasend vor Zorn umdrehte und erzürnt zu den Treppen stapfte.


  Steve hatte dabei zugesehen, wie Vivienne Thomas umarmte und dieser vor Entzücken grinste, und plötzlich war sich Steve sicher: Denselben Ausdruck, der nun auf Thomas’ Gesicht lag, hatte er schon einmal gesehen. Es konnte kein anderer gewesen sein. Er musste nur noch herausfinden, wie Thomas es angestellt hatte, ein Alibi zu bekommen, doch erst einmal wollte er Vivienne alles erzählen und sie warnen. Hoffentlich würde sie ihm glauben.


  Steve erreichte den Eingangsbereich der Kirche, doch von Vivienne fehlte jede Spur – und auch Thomas schien verschwunden zu sein. »Mist!«, fluchte er laut, sodass ihn gleich vier ältere Frauen tadelnd ansahen, doch das interessierte ihn nicht.


  Schnellen Schrittes verließ er die Kirche und überlegte, was er jetzt machen sollte. Schließlich entdeckte er Clara, die mit ihren Eltern am Rande des Platzes stand, und ohne weiter nachzudenken, ging er auf sie zu. »Clara, weißt du wo Vivienne ist?«, fragte er und konnte die Unruhe in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. Skeptisch schaute Clara Steve an, und ihm wurde schlagartig wieder bewusst, dass er verdächtigt wurde, in Claras Haus eingebrochen zu sein und Clara geschlagen zu haben.


  »Warum willst du das wissen?«, fragte sie kühl. Steve griff nach Claras Arm und wollte sie ein Stück zur Seite ziehen, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen, doch bevor Steve überhaupt dazu kam, stellte sich ihr Vater schützend vor seine Tochter.


  »Ich denke, Sie sollten gehen!«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  »Clara, bitte! Vivienne ist in Gefahr!«, wandte er sich noch einmal flehend an Clara, die unsicher hinter ihrem Vater stand und nicht zu wissen schien, was sie glauben sollte. Dann hob Steve beschwichtigend die Hände, als Claras Vater drohend einen Schritt auf ihn zuging, und verschwand Richtung Stadt, während ihm die letzten Menschen, die noch vor der Kirche standen, feindselig nachschauten und viele den Kopf schüttelten.


  »Was will dieser Kerl hier nur?!« – »Wegsperren sollten sie ihn, auf der Stelle wegsperren. Wer ist denn hier noch sicher!« Sprüche wie diese wurden seit Steves Ankunft immer wieder in der ganzen Stadt laut, doch seit dem Einbruch häuften sie sich. Einige waren bereits zu Nikolai gegangen und hatten ihn gebeten, Steve einzusperren. Immer wieder musste Nikolai erklären, dass die Beweise fehlten, dass er nicht einfach Menschen gefangen nehmen durfte und dass sie die Augen nach weiteren Hinweisen offen halten sollten. Doch die Bewohner der Stadt hatten Steve längst als Sündenbock abgestempelt. Schließlich verrieten ihn ja bereits seine zu langen Haare, seine schwarzen Klamotten und seine zu dunklen Augen.


  Der Platz vor der Kirche leerte sich, einzig ein Mann, gut versteckt hinter einem Busch, blieb mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht sitzen und zückte sein Handy. »Es ist so weit«, sprach er in das Gerät, hörte kurz, was sein Gegenüber erwiderte, dann antwortete er: »Ja, jeder wird Steve verdächtigen, immerhin sind Steves Haare aus dem Krankenhaus die einzigen, die sie in Claras Zimmer gefunden haben.«


  Vivienne hatte bereits nach der Kirche einen Entschluss gefasst. Sie hatte ihren Eltern gesagt, dass sie nicht mit heimfuhr, sondern etwas später nachkäme, dann hatte sie sich auf den Weg gemacht. Es war noch nicht allzu spät, und sie würde gerne heute noch nach Jana schauen. Es machte sie traurig, dass die junge Frau selbst über Weihnachten in dem psychologischen Heim des Krankenhauses bleiben musste.


  Der Weg von der Kirche zum Krankenhaus dauerte knapp zehn Minuten zu Fuß. Ohne innezuhalten, ging sie zum Empfang und fragte nach Janas Zimmernummer.


  »Dritter Stock, Zimmer fünf«, verriet ihr eine nette Empfangsdame Mitte vierzig, die sie freundlich über ihre rahmenlose Brille anschaute.


  »Danke und frohe Weihnachten!«


  Vivienne brauchte einen Moment, bevor sie sich gegen die Tür zu klopfen traute. Niemand antwortete ihr. Steve war also nicht da, dachte sich Vivienne enttäuscht, bevor sie die Türklinke runterdrückte. Hoffentlich nahm es Jana ihr nicht übel, dass sie einfach so hereinplatzte.


  Jana lag in einem Bett, das mit den weißen Laken und den hölzernen Rahmen wie ein Bett aus einer Jugendherberge wirkte. Das Zimmer war spärlich eingerichtet, mit einem kleinen Fernseher in der einen und einem Tisch mit zwei Stühlen in der anderen Ecke. »Hallo, Jana!«, begrüßte Vivienne die junge Frau zögerlich. Etwas unsicher wartete sie, ob Jana ihr antworten würde, doch sie schwieg wie erwartet und starrte regungslos an die Decke. Vivienne zwang sich, die restlichen Meter zu überwinden und zog sich einen der beiden Stühle an das Bett. »Ich wollte dir nur frohe Weihnachten wünschen«, sagte sie und fragte sich, was sie eigentlich hier zu suchen hatte. Sie kannte ja nicht einmal den Krankheitszustand von Jana. Sie wusste nur von Steve, dass sie, seit er sie in der Gosse liegend in Berlin gefunden hatte, kein Wort mehr sprach.


  Unbeholfen tätschelte sie Janas schmale Hand, die aus der Decke hervorragte, und stand dann auf. Sie wollte sich gerade abwenden, da fiel ihr etwas auf: ein roter Striemen um Janas Handgelenk. Vivienne wollte ihn sich genauer anschauen, doch da zog Jana bereits die Hand zurück unter die Decke und drehte den Kopf in die andere Richtung. Bekam Jana doch etwas mit, oder war es Zufall? Und woher kamen die roten Striemen an Janas Handgelenk?


  Nachdenklich ging Vivienne durch die Gänge des Heims zurück zum Ausgang. Da sah sie vor sich plötzlich den Rücken eines Mannes, der ihr sehr bekannt vorkam. Was machte Thomas hier im Krankenhaus? Und wieso trug er die weiße Kluft eines Krankenpflegers? Bevor Vivienne sich vergewissern konnte, dass es tatsächlich Thomas war, verschwand der Mann bereits um die nächste Ecke.


  Vivienne eilte den Gang entlang, doch als sie ankam, war der Mann bereits in einem der vielen Zimmer verschwunden. Was ging hier vor? Thomas saß doch mit Lorene beim Abendmahl. Wie konnte er dann hier sein? Hatte sie sich getäuscht? Im Gedanken versunken machte sie sich auf den Heimweg. Jetzt bereute sie es, ihr Handy nicht mitgenommen zu haben, denn sie hätte gern Clara gefragt, ob sie Thomas aus dem Krankenhaus kannte.


  Als Vivienne die Hofeinfahrt passierte, sah sie Steve unter einem der Obstbäume am Rande des Grundstücks stehen und wäre vor Schreck beinahe gestolpert. »Was machst du hier?«, fragte sie überrascht. Sie erinnerte sich an den Schatten hinter einem der Obstbäume, den sie sich vor einiger Zeit eingebildet hatte und schauderte. War doch er es gewesen, der sie verfolgt hatte?


  Mit schnellem Schritt kam Steve auf sie zu. Er wirkte erleichtert. »Ich habe auf dich gewartet!«, sagte er und klang so froh, dass Vivienne ihm beinahe glauben musste.


  »Wieso?«


  Steve wollte nach ihren Händen greifen, doch Vivienne verschränkte sie schnell vor der Brust, also versteckte Steve sie wieder in den Taschen seiner Lederjacke. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Wieso hast du dir Sorgen gemacht? Mir geht es gut!« Ihre Stimme klang kühler als beabsichtigt, doch der rote Striemen um Janas Handgelenk ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie Steve wirklich vertrauen konnte. Immer, wenn sie dachte, dass sie ihm glauben konnte, passierte wieder irgendetwas, was sie verunsicherte.


  Steve blickte sie nervös an. Er wirkte längst nicht mehr so selbstsicher und einschüchternd, wie Vivienne zu Beginn angenommen hatte. Konnte sie in seinem Blick Angst erkennen? »Wieso treibst du dich nachts unter den Obstbäumen vor unserem Haus herum? Warst du schon einmal hier?«


  Steve schien kurz über ihre Worte nachzudenken, dann senkte er den Kopf. »Ja!«, flüsterte er. Also war er es gewesen, den sie damals gesehen hatte. Vivienne wurde es übel, und sie spürte, wie sich der Boden unter ihr zu drehen begann.


  »Aber … lass es mich erklären!«, flehte Steve und griff nach ihrem Arm. Vivienne zog den Arm energisch weg, da wurden sie von Autoscheinwerfern in gleißendes Licht getaucht. Hinter ihnen hielten zwei Polizeiwagen, und aus einem sprang Nikolai, seine Pistole in der Hand. »Nehmen Sie die Hände von ihr!«, hörte Vivienne Nikolai rufen und sah zu, wie Steve erschrocken innehielt und schließlich kapitulierend die Hände in die Luft streckte.


  Während Nikolai zu ihr kam, legte sein Kollege Steve Handschellen an. »Sie sind vorläufig festgenommen. Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt …«, erklärte der Polizist Steve wie in einem schlechten Film und ließ ihn nicht einmal zu Wort kommen.


  Vivienne sah zu, wie ihre Eltern aus dem Haus gerannt kamen, ihre Mutter sie in die Arme zog und Nikolai irgendetwas zu ihr sagte, was sie nicht verstand. Sie bemerkte nur, wie Steve abgeführt wurde, wie er sich vor dem Polizeiwagen noch einmal nach ihr umdrehte und sie voller Verzweiflung anschaute, Dann drängte der Polizist ihn auf die Rückbank. Irgendjemand – Vivienne schätzte, dass es ihr Vater war – zog sie mit ins Haus und drückte ihr eine Tasse Tee in die Hand. Das alles ging so schnell, dass Vivienne keinen klaren Gedanken fassen konnte. »Was ist denn passiert? Wieso wurde Steve festgenommen?«, fragte sie stotternd.


  »Clara ist entführt worden«, hörte sie Nikolai sagen. »Direkt nach dem Gottesdienst wollte sie der Aussage ihrer Mutter nach noch auf die Toilette gehen, doch davon kam sie nicht zurück. Als ihre Mutter nach ihr suchen ging, fand sie zwischen den Büschen hinter der Kirche einen Handschuh von Clara. Wir vermuten, dass es Steve war, denn Zeugen hatten ihn zuvor bei Clara stehen sehen, wo er sie unsanft am Arm gepackt hatte. Außerdem zeigten die Proben aus Claras Zimmer eindeutig, dass Steve in dem Haus war. Es wurden Haare und Hautschuppen von ihm gefunden. Und dann – wir wollten uns gerade auf die Suche nach ihm machen – rief uns Elisa an und sagte, dass sich eine Person vor deinem Haus herumdrückte und dein Fenster beobachtete.«


  Clara war entführt worden. Vivienne spürte, dass ihr Kreislauf kapitulierte und es schwarz um sie herum wurde.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Sofa und blickte in das besorgte Gesicht ihrer Mutter, die ihr einen kalten Waschlappen auf die Stirn drückte. »Gott sei Dank!«, seufzte diese erleichtert.


  »Was ist passiert?«, stammelte Vivienne und versuchte sich aufzurappeln.


  »Du bist ohnmächtig geworden«, hörte sie die tiefe Stimme ihres Vaters, der ihr beim Aufrichten half. »Als du gehört hast, dass Clara entführt worden ist«, fügte er hinzu. Die Worte von Nikolai brachen erneut über Vivienne herein, und Vivienne spürte wieder, wie ihr leicht schwindelig wurde. Schnell griff sie nach der Cola, die vor ihr auf dem Couchtisch stand.


  »Haben sie Clara schon gefunden oder zumindest eine Spur?«, fragte sie leise. Es kam ihr immer noch unwirklich vor, dass ihre Freundin entführt worden sein sollte, wie in einem Albtraum, in dem sie es einfach nicht schaffte aufzuwachen.


  »Nein, sie werden Steve als Nächstes verhören.« Diesmal antwortete ihr Nikolai, der auf dem Sessel gegenüber saß. »Wir müssen dich leider auch bitten, zum Verhör zu kommen. Du musst uns alles erzählen, was du über Steve weißt«, fügte er hinzu.


  Vivienne nickte. In ihrem Mund breitete sich ein schaler Geschmack aus. Sie dachte an den Kuss, daran, wie sehr sie ihn in dem Anwesen begehrt hatte, und ihr wurde schon wieder schlecht. Hatte sie sich tatsächlich in den Mann verliebt, der geholfen hatte, Clara zu entführen? Hatte er vorgehabt, auch sie zu kidnappen? Schnell nahm Vivienne noch einen Schluck von der Cola und hoffte, dass sie sich nicht übergeben musste.


  »Willst du etwas essen?«, fragte ihre Mutter besorgt und strich ihr über die blasse Wange.


  »Ich bin nicht hungrig«, presste Vivienne heraus. Schon bei dem Gedanken an Essen rebellierte ihr Magen. »Ich gehe mit aufs Revier.« Umso eher sie das Verhör hinter sich brachte, umso schneller konnten sie Clara vielleicht finden.


  »Okay, ich werde euch begleiten«, sagte ihr Vater und griff nach ihrer Hand, die so stark zitterte, dass ihr Vater sie mit seiner fest umgriff. Erschöpft schloss Vivienne die Augen, als sie hinter Nikolai her zum Polizeirevier fuhren. Vor ihrem Auge sah sie Clara, wie sie alleine und verängstigt in einem schwarzen Loch saß.


  Endlich hielten sie vor dem Revier, und Vivienne hoffte, dass ihre Beine sie nicht im Stich ließen. Nikolai führte sie in einen fast leeren Raum, in dem einzig in der Mitte ein Tisch mit zwei Stühlen stand, während ihr Vater vor der Tür wartete. Dankbar nahm Vivienne auf dem Holzstuhl Platz, erleichtert, nicht mehr auf ihren wackeligen Beinen stehen zu müssen. Sie fühlte sich wie unter einer Glaskuppel, ihre Umgebung und die Geräusche drangen nur von weit weg zu ihr rein.


  Nikolai setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl. »Ich werde dir jetzt Fragen stellen und hoffe, dass du darauf antwortest. Wenn du auf eine Frage nicht antworten möchtest oder kannst, ist das dein gutes Recht, doch denke daran, dass vielleicht jede Kleinigkeit dabei helfen kann, Clara zu finden.«


  Vivienne nickte. Es kostete sie bereits große Anstrengung, überhaupt den Worten von Nikolai zu folgen. In ihrem Kopf spukte die Frage herum, wo Steve wohl gerade verhört wurde und was er der Polizei erzählen würde. Wie hatte sie sich nur so in jemandem täuschen können. Sie als angehende Psychologin.


  Nikolai zog ein Aufnahmegerät aus der Tasche und schaltete es ein. »Okay, fangen wir an. Ist es richtig, dass du Steve auf der Weihnachtsfeier das erste Mal gesehen hast?«


  »Ja.«


  »Habt ihr euch auf der Weihnachtsfeier unterhalten?«


  »Ja.«


  »Was hat Steve zu dir gesagt?«


  »Ähm, er hat mich gefragt, wie ich heiße.«


  »Ist dir an der Weihnachtsfeier sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Nein.«


  »Ist es richtig, dass du zusammen mit Clara auf die Weihnachtsfeier gegangen bist?«


  »Ja«, flüsterte Vivienne und fragte sich, ob Steve wohl sie angestarrt hatte, als sie ihn am Rande des Platzes gesehen hatte. Der Gedanke gefiel ihr nicht.


  »Wann hast du Steve nach der Weihnachtsfeier das nächste Mal gesehen?«


  »Auf dem Weihnachtsmarkt. Er hat sich mit Clara unterhalten.«


  »Ja, Clara hat uns erzählt, woher sie ihn kennt. Was ist auf dem Weihnachtsmarkt noch passiert?«


  Ich habe mich darüber geärgert, dass Clara mich seinetwegen versetzt hat, dachte sich Vivienne. Doch das musste sie Nikolai ja nicht sagen. Was war sonst noch passiert? Sie hatte etwas zu viel getrunken mit Thomas. Thomas!


  »Ich habe mit Thomas einen Eierpunsch getrunken, da kam Steve zu mir, um mir zu sagen, dass Clara mich sucht. Bei Thomas’ Anblick schien er wütend zu werden, und er ist sofort wieder abgehauen.«


  Nikolai nickte und schrieb etwas in sein schwarzes Notizbuch. »Thomas Lange«, murmelte er. Vivienne fragte sich, woher er ihn kannte und ob Thomas auch zu einem Verhör eingeladen werden würde. Stumm nickte sie mit dem Kopf.


  »Woher kennst du Thomas?«, fragte Nikolai und blickte von seinem Buch auf.


  »Ich habe ihn im Fotoladen, wo er arbeitet, kennengelernt. Wieso? Was ist mit den beiden?« Vivienne dachte wieder an Thomas’ Geschichte über Steve, und plötzlich hatte sie Angst, dass er recht haben könnte.


  »Sie sind gemeinsam im selben Heim aufgewachsen.« Vivienne fiel vor Überraschung die Kinnlade runter. Thomas hatte also auch in dem Grundinger-Haus gewohnt?


  »Das wusste ich nicht«, stammelte Vivienne und fragte sich wieder, was zwischen den beiden Männern nur vorgefallen war. Kannten sie sich vielleicht sogar schon seit ihrer Kindheit?


  »Wann hast du Steve nach dem Weihnachtsmarkt wieder getroffen?«, nahm Nikolai das Verhör wieder auf und riss Vivienne aus ihren wirren Gedanken.


  Sie versuchte sich zu konzentrieren und überlegte, wann sie Steve wiedergesehen hatte.


  »Ich habe ihn mit seiner Schwester Jana getroffen, gleich am nächsten Tag. Er lief mit ihr am Café Kraft vorbei. Auf meinem Heimweg, circa zwanzig Minuten später, war Jana nicht mehr bei ihm. Er hat mich nach Hause begleitet.«


  Vivienne spürte, wie sie bei dem Gedanken an das nächste Treffen mit Steve rot wurde. Sie wusste bereits jetzt, dass sie Nikolai nichts davon erzählen würde. Das konnte sie einfach nicht.


  »Und dann habe ich ihn erst wieder in der Nacht vor Claras Haus getroffen«, fügte sie schnell hinzu und blickte auf ihre zitternden Finger. Hoffentlich fragte Nikolai nicht nach. Es tat ihr leid, dass sie Nikolai anlog, vor allem in einer polizeilichen Angelegenheit, doch sie konnte unmöglich jemandem erzählen, dass sie Steve geküsst hatte.


  »Okay, fällt dir so noch etwas ein?«, fragte Nikolai, nachdem er sich erneut Notizen in seinem Buch gemacht hatte.


  »Nein«, antwortete Vivienne bestimmt. Dann fügte sie etwas zögerlicher hinzu: »Gibt es denn außer Steve keine anderen Verdächtigen?«


  »Im Moment nicht. Solange wir keine anderen Anhaltspunkte haben, wird Steve erst mal in Untersuchungshaft bleiben. Hoffen wir einmal, dass er bald ein Geständnis ablegt und uns verrät, wo Clara gefangen gehalten wird.«


  »Was ist mit dem Grundinger-Anwesen? Könnte Clara nicht dort sein?«, sprach Vivienne ihre erste Vermutung aus.


  »Ja, das war auch unser erster Gedanke. Ein Kollege hat es überprüft. Nichts.«


  Vivienne nickte frustriert. Dann fiel ihr auch nichts mehr ein, wo Clara sein könnte.


  Als Vivienne zu Hause ankam, hatte ihre Mutter mit Josephas Hilfe bereits den Weihnachtstisch dekoriert und das Raclette bereitgestellt. Am liebsten wäre Vivienne sofort auf ihr Zimmer gegangen, denn es war ihr wirklich nicht nach Feiern zumute, doch ihre Mutter bestand darauf, dass sie wenigstens gemeinsam zu Abend aßen und anschließend noch die Geschenke übergaben. Vivienne zwang sich ein paar kleine Fleischstücke und etwas Gemüse zu essen, bevor sie die Gabel zur Seite legte. Sie hatte immer noch keinen Appetit. Es war nichts als verschwendete Zeit, hier tatenlos herumzusitzen, während Clara irgendwo gefangen gehalten wurde – oder gar Schlimmeres passierte.


  »Du kannst gerade nichts für sie tun«, versuchte ihr Vater sie zu beruhigen. »Die Polizei setzt alles daran, sie zu finden.« Doch die tröstenden Worte konnten Vivienne nicht aufmuntern. Denn ein kleiner Teil in ihr war immer noch der Überzeugung, dass Steve unschuldig war, und demnach würde die Polizei die ganze Zeit über den falschen Mann befragen.


  Nikolai hatte ihr versprochen, dass er sie anrufen würde, sobald sie irgendetwas herausgefunden hätten, doch das Telefon blieb während des Essens und auch während der Bescherung stumm. Im Minutentakt schweiften Viviennes Augen zu dem schwarzen Gerät, das direkt neben ihr auf dem Tisch lag, und sie war oft kurz davor, danach zu greifen und selbst Nikolais Nummer zu wählen.


  Nachdem Vivienne das letzte Geschenk – eine rosafarbene Strickjacke von ihrer Mutter, die sie bestimmt nie anziehen würde – aufgerissen hatte, gab sie ihren Eltern einen Kuss und verschwand in ihrem Zimmer. Ungeduldig kramte Vivienne in ihrer Nachttischschublade nach dem Notizbuch, in dem sie früher ihre Träume aufgeschrieben hatte, und setzte sich an ihren Schreibtisch.


  Was hatte Thomas mit Steve zu tun. Nikolai hatte ihr erzählt, dass Thomas unschuldig sein musste, denn er war den ganzen Abend mit Lorene und den anderen älteren Damen zusammen gewesen. Doch wie konnte sie ihn dann im Krankenhaus gesehen haben? Strategisch, wie sie es aus dem Studium kannte, begann sie sorgfältig jedes Indiz aufzuschreiben.


  Nach einer Stunde, in der sie fast alle Notizzettel, die sie bekritzelt hatte, wieder frustriert zusammengeknüllt und in den Mülleimer geworfen hatte, gab sie schließlich auf. So kam sie nicht weiter. Sie musste mit Thomas reden und ihn auf seine Kindheit im Waisenhaus ansprechen.


  Sie würde sich morgen in der Früh gleich auf den Weg machen. Zum fünfzigsten Mal wählte sie Claras Nummer, in der naiven Hoffnung, dass irgendwann nicht nur die Mailbox hinginge, doch wieder vergebens. Erschöpft schmiss sich Vivienne auf ihr Bett und hoffte, nicht von Albträumen heimgesucht zu werden.


  Während Vivienne allmählich in einen unruhigen Schlaf fiel, versuchte Clara verzweifelt die Stricke, mit denen sie auf einer Art Pritsche gefesselt war, zu lösen. Ihre Handgelenke waren bereits blutig, doch sie wollte nicht aufgeben. Am liebsten hätte sie geschrien, doch das Klebeband, dass er ihr über den Mund geklebt hatte, hinderte sie daran, auch nur die Spucke, die ihr aus den Mundwinkeln tropfte, herunterzuschlucken.


  Seit ihrer Ankunft in dem dunklen Zimmer fragte sie sich ständig, wie sie ihm nur jemals hatte vertrauen können. Sie hatte ihn doch in der Kirche noch gesehen, und sie hatte bemerkt, wie er Vivienne angeschaut hatte. »Oh Gott, hoffentlich passiert ihr nichts«, flehte sie stumm, denn sie wusste, dass Vivienne ihn nicht verdächtigen würde. Und sie wusste mittlerweile auch, wie er es schaffen konnte, an zwei Orten gleichzeitig zu sein.


  »Da ist ja jemand wach!«, hörte sie die höhnische Stimme ihres Entführers. Mit einem hinterhältigen Lächeln auf dem Gesicht kam er langsam näher, in seiner linken Hand einen Schlagstock. Hilflos musste Clara mit ansehen, wie er sich über sie beugte und ihr mit den Fingern über die Wange strich. Sie merkte erneut, wie es ihr übel wurde.


  »Na, na, da will sich wohl jemand zieren«, sagte er mit zuckersüßer Stimme und kniff ihr in die Backe. »Keine Angst, wir warten noch auf deine Freundin, bis wir mit dem Spaß beginnen.«


  Clara versuchte ihn mit ihren gefesselten Beinen zu treten, doch der Mann lachte nur und drückte sie zurück auf das Bett. »Spar dir deine Energie lieber für später!«


  Clara blickte ihn nur wütend an und riss weiter an ihren Handfesseln. Der Mann zwinkerte ihr noch einmal zu, bevor er sie wieder in ihrem Gefängnis alleine ließ und die Luke schloss. »Oh mein Gott, sie sind dabei, Vivienne auch zu entführen!«, schoss es Clara durch den Kopf. Und was sie dann mit ihnen beiden anstellen würden, das wollte sie sich gar nicht erst vorstellen.


  Erster Tag nach Heiligabend


  Vivienne wachte am nächsten Morgen zeitig auf. Es war noch düster draußen, und ihre Eltern schliefen noch fest. Leise zog sich Vivienne an und putzte kurz über ihre Zähne, bevor sie nach ihrer Winterjacke und den Autoschlüsseln griff. Auf dem Weg zur Garage wählte sie Thomas’ Nummer. Hoffentlich war er schon wach. Das Klingeln des Handys schien Vivienne ein gutes Zeichen zu sein, und nach dem dritten Läuten hob Thomas tatsächlich den Hörer ab. »Hallo?«


  »Hi, Thomas, tut mir leid, dass ich dich in aller Frühe anrufe. Bist du daheim?«


  »Ja, gib mir eine halbe Stunde.«


  »Okay!« Vivienne überlegte sich noch einmal, was sie Thomas fragen wollte. Wenn er mit Steve aufgewachsen war, dann konnte er ihr bestimmt mehr über das Waisenhaus erzählen. Um nicht allzu früh bei Thomas anzukommen, machte Vivienne einen Zwischenstopp beim Café Kraft. Sie bezahlte gerade ihren Cappuccino, als Thomas auf der Straße vorbeisprintete. Doch davon merkte Vivienne nichts, und als sie das Fotogeschäft erreichte, wartete Thomas bereits an der Tür auf sie – mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht.


  Galant hielt er ihr die Tür auf und deutete mit einer Handbewegung an, dass sie nach oben gehen sollte. Während er ihr folgte, tippte er unbemerkt ein paar Worte in sein Handy und drückte auf »Senden«. Zufrieden sagte er: »Na, was gibt es denn so Wichtiges am frühen Morgen? Schon eine Spur von Clara?«


  »Nein, aber ich muss mit dir sprechen!«, antwortete Vivienne und knetete unruhig ihre Hände. Sie war gespannt, was Thomas ihr zu berichten hatte.


  Während Thomas Vivienne einen Tee anbot und sie in sein Zimmer führte, klingelte unweit von dem harten, staubigen Bett, an das Clara gefesselt war, das Handy ihres Entführers. Gelassen griff der Mann, der gerade dabei war, die Klinge seines Messers zu säubern, danach.


  Triumphierend kam er langsam, mit dem blitzenden Messer in der einen Hand und dem Handy in der anderen, auf Clara zu. »Na, das läuft doch alles wunderbar. Deine süße Freundin Vivienne ist gerade unser Gast, und bald wirst du wieder mit ihr vereint sein.« Er lachte hämisch und strich mit der geschärften Messerspitze, ohne zuzudrücken, an Claras Backe entlang.


  Claras Augen weiteten sich und folgten panisch seiner Hand, die allmählich zu ihrem Hals und ihrem Dekolleté herunterglitt und mit dem Messer dabei einen Schlitz in den Rand ihres T-Shirts schnitt.


  »Am liebsten würde ich dir deine Kleider sofort abschneiden …« Er machte eine Pause, während Clara hilflos mit ansehen musste, wie er mit seiner freien Hand sanft über ihre Brust strich. »… aber noch ist es nicht so weit. Außerdem ist das nicht der Grund, warum du hier bist.« Seufzend trat er einen Schritt zurück und legte das Messer neben Claras Kopf. »Wie schade! Du bist echt ein Leckerbissen.« Er ließ ein letztes Mal seinen lüsternen Blick über ihren Körper schweifen, bevor er sich abwandte und seinem Komplizen eine Antwort schrieb.


  Derweil nahm Vivienne einen großen Schluck von der Tasse Tee, die vor ihr auf dem alten Schreibtisch in Thomas’ Zimmer stand, und hoffte, dass er sie etwas beruhigen würde. Dann begann sie mit der ersten Frage, die ihr auf der Zunge brannte: »Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du mit Clara im Fußballstadion warst? Wieso hast du mich angelogen?«


  Thomas starrte sie überrascht an, scheinbar hatte er damit nicht gerechnet. Nach ein paar Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, antwortete er mit gesenktem Blick: »Es tut mir sehr leid. Ich wollte dich nicht anlügen, doch nachdem du mir abgesagt hattest und Clara vorbeikam und so freundlich war, da habe ich sie gefragt, ob sie nicht mitgehen wolle, und als wir am nächsten Tag telefoniert haben, war es mir unangenehm, dass ich dich so schnell ersetzt hatte. Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich die Nächstbeste danach fragen würde.«


  »Okay, schon okay«, antwortete sie hastig. Schließlich war sie nicht deswegen hergekommen.


  Den Blick auf die bunten Punkte gerichtet, die auf ihrer Tasse prangten, fragte sie leise: »Nikolai hat mir erzählt, dass du im Waisenhaus aufgewachsen bist, genauso wie Steve. Wieso hast du davon nichts gesagt?«


  Thomas schwieg, und Vivienne riss ihren Blick von den Punkten auf der Tasse los und blickte ihn vorsichtig an. An seiner Stirn konnte sie eine Ader pulsieren sehen, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er mit ruhiger Stimme antwortete: »Weil es nicht wichtig und lange her ist. Meine Eltern starben, da war ich noch klein, und das Waisenhaus war so grauenvoll, dass ich alle Gedanken daran hinter mir lassen möchte. Ende!«


  »Okay … kennst du Steve vom Waisenhaus?«, fragte sie zögernd weiter.


  »Ja!«, antwortete Thomas und blickte dabei so hasserfüllt, dass Vivienne unwillkürlich wieder auf ihre Tasse starrte. »Können wir jetzt aufhören über meine Vergangenheit zu sprechen? Sie ist schon lang vorbei und Steve auch – endlich sitzt er dort, wo er hingehört, im Knast!«


  Auf seinem Gesicht lag ein so mörderischer Ausdruck, dass sich Vivienne nicht traute, noch weitere Fragen zu dem Grundinger-Haus zu stellen. Sie wollte sich gerade verabschieden, da klingelte Thomas’ Handy. »Ich muss kurz rangehen. Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er noch immer unterkühlt und verließ das Zimmer.


  Mist, ihr Besuch hatte sie auch nicht wirklich weitergebracht! Zu aufgewühlt, um einfach still dazusitzen, blickte sich Vivienne in dem Zimmer um. Es bestand aus dem alten hölzernen Schreibtisch, auf dem ihre Tasse stand, einem ebenso alten Bett, einem Kleiderschrank und einer Kommode. Abgesehen von einer Stifte-Box und einem unbenutzten Collegeblock, war das Zimmer so leer gefegt, als wäre es eine Attrappe. Weder lag ein Kleidungsstück auf dem Boden, noch hing irgendwo ein Bild oder ein Foto an der Wand. Der Kleiderschrank war nur angelehnt, und um irgendetwas zu tun, öffnete Vivienne ihn vorsichtig einen Spalt, bevor sie ihn voller Entsetzen ganz aufstieß.


  Kein einziges Kleidungsstück hing darin, doch die Wände waren von oben bis unten mit Bildern von Jana, von Clara und ihr selbst bestückt!


  Vivienne spürte, wie das Zimmer sich zu drehen begann und ihr die Luft wegblieb. Schockiert schlug sie ihre zitternde Hand vor den Mund. Also war es doch nicht Steve gewesen! Es war Thomas! Als sie Schritte vor der Tür vernahm, schloss sie schnell den Kleiderschrank und schlich sich zurück zum Schreibtisch – gerade rechtzeitig, bevor Thomas in das Zimmer zurückkehrte.


  »Tut mir leid, dass ich dich warten lassen musste. Ist alles in Ordnung?« Stirnrunzelnd betrachtete er ihr blasses Gesicht.


  »Ja, ja, alles gut. Nikolai hat mir nur geschrieben, dass sie immer noch keine Spur von Clara haben«, stotterte Vivienne und hoffte, dass er ihre Lüge schlucken würde. »Ich muss jetzt wieder gehen. Vielen Dank für den Tee.«


  »Immer wieder gerne. Ich bringe dich noch runter«, antwortete Thomas und blickte sie noch immer fragend an. Vivienne konnte sehen, wie er seine Augen vorsichtig durch das Zimmer schweifen ließ und sein Blick kurz am Kleiderschrank hängen blieb. Bevor Thomas noch auffiel, dass die Tür mittlerweile ganz geschlossen war, ging Vivienne an ihm vorbei und durchquerte den altmodischen Flur von Lorene. Vivienne fragte sich, wo Lorene wohl sein mochte und wie es dazu kam, dass Thomas bei ihr wohnte. Ob sie wohl mit Thomas unter einer Decke steckte?-


  Thomas folgte Vivienne die Treppe zum Geschäft hinunter, und Vivienne befürchtete jede Sekunde, von ihm hinabgestoßen oder angegriffen zu werden, doch abgesehen von ihren schwitzenden Händen und ihrem rasenden Herzschlag, kam sie unversehrt unten an.


  »Mach’s gut, ich rufe dich an«, hauchte sie noch, bevor sie aus dem Laden eilte. Sie musste sich zwingen, nicht sofort loszurennen, sondern ganz langsam und unauffällig über die Straße zu schlendern. Als sie ihr Auto erreichte, gelang es ihr noch, es zu öffnen und die Verriegelung zu drücken, dann sank sie zitternd auf den Sitz und schlug die Hände erneut vor dem Gesicht zusammen.


  In ihrem Kopf geisterten noch immer die Bilder herum, die sie in Thomas’ Schrank gesehen hatte. Clara und sie, wie sie auf der Schaukel saßen, Clara und sie beim Eisessen, Clara und sie, wie sie vom Bahnhof heimfuhren. Im Nachhinein wusste Vivienne nicht mehr, wie lange sie regungslos dagesessen war, doch als sie schließlich wieder klar denken konnte, waren ihre Hände kalt wie Eiszapfen, sodass sie Probleme hatte, das Auto zu starten.


  »Ich muss zur Polizei!«, schoss es ihr durch den Kopf. »Ich muss Nikolai sagen, dass Thomas für Viviennes Verschwinden verantwortlich ist, dass Steve unschuldig ist.« Mit rasendem Tempo fuhr Vivienne zum Polizeirevier. Sie bog gerade in die Einfahrt ein, da klingelte ihr Telefon. Angstvoll schielte sie auf das Display, in der Annahme, dass es Thomas sei, doch stattdessen leuchtete Claras Nummer auf. Clara! Vivienne hielt ruckartig mitten in der Einfahrt an. »Clara? Wo bist du? Geht es dir gut?«


  »Hier ist nicht Clara, doch deiner Freundin geht es gut – noch! Sei jetzt ein braves Mädchen und steige nicht aus deinem süßen Auto, sondern fahre nach Hause, sonst wird es Clara bald nicht mehr so gut gehen«, ertönte eine Stimme, die Vivienne sehr bekannt vorkam. Eine Stimme, die sie gerade eben erst gehört hatte.


  »Tu ihr nichts! Lass sie frei! Was willst du?«, stammelte sie, während ihr vor Verzweiflung die ersten Tränen in die Augen schossen.


  »Was ich will? Ich will, dass du nach Hause fährst, schön deinen Mund hältst und wartest, dass ich mich wieder melde. Ich will, dass du weder zu deinem Polizistenfreund noch zu sonst irgendjemandem ein einziges Wort sagst, hast du mich verstanden?!«


  »Ja.«


  »Braves Mädchen.« Dann hörte Vivienne ein Geräusch, als würde jemand einen Kaltwachsstreifen von der Haut ziehen und Claras Schrei, bevor das Klicken in der Leitung Vivienne sagte, dass der Mann aufgelegt hatte.


  »Clara!«, schluchzte Vivienne, während ihr die Tränen nur so über die Backen rannen. Sie bemerkte noch Nikolai, der am Fenster gestanden hatte und gerade aus dem Polizeirevier zu ihr eilen wollte, doch da hatte sie bereits den Rückwärtsgang eingelegt und raste, als wäre sie auf der Flucht, nach Hause.


  In ihren Ohren hallte noch immer das Geräusch von Claras Stimme, nachdem er ihr das Klebeband vom Mund gerissen hatte. Sie hörte noch immer das grausame Lachen. Thomas!


  Clara konnte nicht weit weg sein, wenn er es in der kurzen Zeit von dem Fotogeschäft dorthin geschafft hatte. Doch wie hatte er das alles eingefädelt? Und wie hatte er Steves DNA-Spuren in Claras Zimmer gebracht. Thomas hatte gewusst, dass sie auf dem Weg zum Polizeirevier war, das bedeutete, dass er sie beobachten oder belauschen ließ. Sie musste alleine herausfinden, wo er Clara gefangen hielt.


  Als sie zu Hause ankam, hatte sie sich zumindest wieder so weit gefangen, dass es ihr gelang, sich unbemerkt in das Haus und in ihr Zimmer zu schleichen. Dort drehte sie den Schlüssel gleich doppelt um, bevor sie ihren Laptop hochfuhr. Dann begann sie damit, alles über das Grundinger-Haus herauszufinden. Es dauerte eine ganze halbe Stunde, bis Vivienne unter den Überschriften und Kurzartikeln, die dort im Internet zu finden waren, auf eine Seite stieß, auf der sie das Anwesen wiedererkannte. Über die Hälfte der Seite zog sich eine so wahrheitsgetreue Abbildung, dass es Vivienne unwillkürlich schauderte, während sie die dunklen Fenster der Zimmer betrachtete. Schnell scrollte sie mit der Maus nach unten, wo die Geschichte des Guts zu finden war. Gerade als Nikolai bereits zum fünften Mal versuchte sie anzurufen, begann sie zu lesen:


  Im Jahr 1920 baute sich Graf Gustav zwei Anwesen – eines für jede seiner zwei Frauen. Die beiden Landsitze lagen nur gute acht Meilen voneinander entfernt, sodass Graf Gustav je nach Belieben einmal in das eine und einmal in das andere Haus gehen konnte. Das lief viele Jahre so, und beide seiner Frauen gebaren Kinder. Doch die Frau, die in dem Landsitz, welcher später einmal das Grundinger-Haus werden sollte, wohnte, war voller Bosheit und voller Habgier. Sie wollte all das Geld von Graf Gustav nicht mit einer anderen Frau und deren Kindern teilen, zumal die andere Frau ihm einen Jungen geboren hatte. Also beschloss sie, ihrem Gatten einen Trank zu verabreichen, der ihn ihr gefügig machen würde. Sie zwang ihn, zuerst die andere Frau und dann die anderen Kinder zu ertränken, bevor sie ihn schließlich vollends vergiftete, um das ganze Erbe ihres Gatten zu erhalten. Die Frau selbst hatte ebenfalls drei Kinder, allesamt Mädchen. Während zwei der Kinder jedoch sanftmütige freundliche Geschöpfe waren, kam eines der Kinder ganz nach der Mutter. Sie zwickte und biss ihre Geschwister, machte sich einen Spaß daraus, ihnen tote Vögel auf die Kissen zu legen oder Katzen am Schwanz herumzuziehen. Die Frau liebte dieses Kind und zog es ihren anderen beiden Mädchen vor. Daher gab sie auch nur dieser einen Tochter etwas von dem üppigen Erbe ab, während sie die anderen beiden Töchter in dem Haus schuften ließ. Irgendwann wurde die Frau alt und krank, und die Tochter, der das Anwesen vererbt wurde, beschloss, ein Waisenhaus zu eröffnen, um selbst wieder die Herrin einer ganzen Anzahl von Menschen zu werden. Sie gebar bald ebenfalls drei Mädchen – von einem der Dienstangestellten, auch wenn sie oft behauptete, dass es ein edler Fürst gewesen wäre, der anschließend wieder zurück in sein eigenes Schloss musste.


  Die Mädchen wuchsen auf dem Grundinger-Haus auf, und wie bereits zuvor waren zwei der Mädchen von sanfter, liebenswürdiger Art, während das dritte Mädchen bösartig und hinterhältig war. Nachdem sie ebenfalls alt und krank geworden war, vererbte sie das Anwesen an das dritte Mädchen, denn die beiden sanftmütigen Töchter waren längst ausgezogen. Im Jahr 1998 kam es schließlich zur Schließung des Anwesens, nachdem es einen blutigen Aufstand gegeben hatte, bei dem die Direktorin starb. Da sie kinderlos geblieben war und die beiden Schwestern nicht mehr auffindbar waren, ging der Besitz des ehemaligen Landsitzes von Graf Gustav an die anliegende Stadt.


  Vivienne war gerade fertig mit dem Lesen, da klingelte es an der Tür. Erschrocken fuhr sie zusammen und klappte den Laptop zu. Sie hörte die Schritte ihrer Mutter und schließlich das Knarzen der Haustüre, als sie dem Besucher öffnete. Leise schlich sich Vivienne an ihre Zimmertür, um das Gespräch mit anhören zu können.


  »Hallo, Nikolai, gibt es etwas Neues?«, hörte sie gedämpft die Stimme ihrer Mutter.


  »Nein, nein. Leider noch nicht. Ist Vivienne zu Hause?«


  »Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht so genau. Ich schau mal nach.«


  Vivienne hörte, wie ihre Mutter durch den Marmorgang zurückging, und panisch überlegte sie, was sie machen sollte. Sie wollte nicht mit Nikolai reden, denn sie wusste nicht, ob sie ihn überzeugend belügen könnte, ohne in Tränen auszubrechen. Ihr Blick fiel auf den viertürigen Kleiderschrank, und so leise wie möglich öffnete sie, nachdem sie ihre Zimmertür wieder aufgesperrt hatte, den Schrank und quetschte sich zwischen die ungetragenen Kleider.


  Keine zwei Sekunden später klopfte ihre Mutter bereits an der Tür. »Vivienne?«, hörte sie deren Stimme dumpf durch das Holz, dann vernahm sie, wie ihre Mutter die Zimmertür öffnete und hereinblickte. Sie sah ihren Schatten durch den Spalt des Kleiderschrankes und hielt die Luft an, um sich nicht durch ihre Atemzüge zu verraten.


  Kurz darauf entfernten sich die tippelnden Geräusche der Absatzschuhe ihrer Mutter auf dem Marmorboden, und Vivienne wusste, dass sie wieder auf dem Weg nach unten war. »Sie scheint nicht da zu sein. Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ich hoffe es. Sie geht nicht an meine Anrufe, und ich könnte schwören, ich hätte sie vorhin ziemlich aufgelöst vor dem Polizeirevier gesehen. Rufst du mich an, wenn sie auftaucht?«


  »Ja, natürlich.« Ihre Mutter klang so entsetzt und besorgt, dass Viviennes schlechtes Gewissen fast überhandnahm und sie kurz davor war, nach unten zu rennen, um ihr zu zeigen, dass es ihr gut ging – doch dann hörte sie die Haustüre zuschlagen, und Vivienne erhob sich erleichtert aus ihrer unbequemen Position.


  Mittlerweile war Clara bereits seit 24 Stunden verschwunden. Vielleicht sollte sie Nikolai doch alles erzählen, dann würden sie zumindest Steve freilassen. Steve … Vivienne fragte sich, wo er jetzt wohl gerade sein mochte. Saß er schon in einer kahlen Gefängniszelle, oder wurde er immer noch in einem Raum verhört, obwohl er keine Ahnung davon hatte, wo sie Clara hingebracht hatten. Vivienne spürte wieder, wie ihr die Tränen in die Augen schossen und sich ein Schluchzer ihren Hals empordrängte, doch entschlossen schluckte sie ihn hinunter und wischte sich über die Augen. Sie musste jetzt stark bleiben und nachdenken, bis sie wusste, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Sie konnte nicht mit der Polizei sprechen, und mit Steve konnte sie auch nicht reden. Normalerweise wäre sie jetzt wahrscheinlich zu Clara gefahren. Aber nun war niemand mehr da, zu dem sie gehen konnte, niemand, der ihr zuhören würde. Dann kam es ihr wie ein Geistesblitz! Sie wusste plötzlich, welche Person ihr als einzige helfen konnte – ihr helfen musste. Sie würde sie schon irgendwie zum Reden bewegen, wenn sie ihr die Situation erklärte.


  Kurz überlegte sie, ob sie durch das Fenster verschwinden sollte, doch der Abstand von zwei Metern bis zum Garagendach hielt sie schließlich doch davon Plan ab. Stattdessen lauschte sie an der Tür, ob sie die Stimmen ihrer Eltern vernehmen konnte, und schlich sich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, ihre Schuhe in der Hand. Sie würde einfach den Kellerausgang nehmen.


  Zum Glück schienen ihre Eltern dem Geräusch des Fernsehers nach zu urteilen im Wohnzimmer zu sein, sodass sich Vivienne unbemerkt hinunterschleichen konnte. »Das schaffst du!«, feuerte sie sich selbst an, während sie im Dunkeln durch den Vorraum ging, an der großen Sauna und dem Waschraum vorbei zu dem Partykeller.


  Er besaß ein großes Sofa und einen Fernseher, zudem einen Tisch mit Stühlen, und im Nebenraum gab es auch noch eine kleine Küche. Vivienne erinnerte sich daran, früher hier ihre Geburtstage gefeiert zu haben. Sie öffnete ganz leise die Kellertür und schloss sie hinter sich sachte wieder. Außen gab es keine Klinke, sodass hier niemand einfach ins Haus eindringen konnte, wenn nicht abgesperrt war.


  Geduckt schlich Vivienne an den Fenstern vorbei, aus Angst, dass ihre Eltern zufällig herausschauen könnten, und richtete sich erst wieder auf, als sie die Straße erreichte. Obwohl die Mittagszeit gerade erst vorbei war, war es um sie herum düster und grau. Dicke Wolken hatten sich über die Nacht zusammengezogen, und ein zäher Nebel hinderte Vivienne daran, weiter als bis zur nächsten Straßenlaterne zu blicken. Sie fror, denn sie hatte ihre Jacke im Haus vergessen, und da sie unmöglich das Auto nehmen konnte – schließlich würden ihre Eltern es hören, wenn sie aus der Garage fuhr –, rannte sie den Berg hinunter. »Ich muss wirklich mehr Sport treiben«, dachte sie, als sie bereits nach wenigen Schritten Seitenstechen bekam und ihr Atem so keuchend ging wie nach einem Marathonlauf.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte sie endlich das große weiße Gebäude, in dem sie bereits gestern zu Besuch gewesen war. Sie stützte ihre Arme auf den Oberschenkeln ab und genehmigte sich einen Augenblick Pause, um wieder zu Atem zu kommen, bevor sie in den warmen Empfangsbereich trat.


  »Ich würde gerne Jana Taylor besuchen«, sagte sie zu der Dame, die diesmal hinter dem Empfang saß.


  Anders als die Frau von gestern schien diese ausgesprochen schlecht gelaunt zu sein. »Sie wurde heute früh abgeholt. Sie ist nicht mehr auf Station, sondern wurde auf Wunsch ihrer Verwandten mit nach Hause genommen«, erklärte die Dame mit gelangweilter Stimme und wande Vivienne bereits während des Redens den Rücken zu.


  »Was? Das kann nicht sein. Wer hat sie abgeholt?«, fragte Vivienne geschockt und dachte wieder daran, dass sie sich eingebildet hatte, Thomas im Krankenhaus gesehen zu haben.


  »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, wenn Sie nicht mit der Patientin verwandt sind.« Die Frau wirkte dabei nicht gerade so, als ob es ihr leidtäte – ganz im Gegenteil.


  »Weiß ihr Bruder davon?«, schrie Vivienne sie entrüstet an. Am liebsten hätte sie die Dame an ihren dicken Schultern gepackt und sie so lange geschüttelt, bis sie mit der Sprache herausgerückt wäre.


  »Das weiß ich nicht. Ich bin hier nur für den Empfang zuständig, und jetzt möchte ich Sie bitten, dass Sie mich weiter meine Arbeit machen lassen«, gab sie schnippisch zurück und blickte sie mit ihren wässrigen blauen Fischaugen geringschätzig an.


  Außer sich vor Empörung verließ Vivienne mit stürmischen Schritten das Gebäude und schaffte es sogar noch bis zur anliegenden Parkanlage, bevor sie sich mutlos gegen einen Baum sinken ließ. Erst Clara, jetzt Jana. Sicherlich hatte Thomas nun auch noch sie geholt. Vivienne war zu spät gekommen! Nun hatte sie tatsächlich keinen Anhaltspunkt mehr, um Thomas ausfindig zu machen.


  Als erneut ihr Handy vibrierte, ging sie schnell ran. Es war Nikolai: »Hallo, Vivienne, bin ich erleichtert, dich zu erreichen. Wir hätten schon fast einen Suchtrupp nach dir losgeschickt. Ist alles in Ordnung?«


  »Nichts ist in Ordnung. Oder habt ihr Clara schon gefunden?«, antwortete sie tonlos.


  »Nein, immer noch keine Spur von ihr. Allmählich bin ich mir nicht mehr hundertprozentig sicher, dass wir den Richtigen haben.«


  »Ich weiß«, flüsterte Vivienne schluchzend, während ihre Verzweiflung erneut wie eine Welle über sie hereinbrach. Sie konnte es nicht mehr für sich behalten. Sie musste es Nikolai sagen und einfach hoffen, dass sie Clara fanden, bevor Thomas seine Drohung wahrmachen konnte. »Ich weiß«, wiederholte Vivienne. »Denn es ist nicht Steve.«


  »Vivienne! Was weißt du? Weißt du, wer Clara entführt hat?«


  »Ja, das weiß ich!«, schluchzte Vivienne.


  »Wo bist du? Ich komme sofort, dann erzählst du mir alles.« Nachdem Nikolai Viviennes Aufenthaltsort erfahren hatte, legte er auf, und Vivienne sank in sich zusammen. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen, indem sie sich ihm anvertraut hatte, oder hatte sie damit alles noch viel schlimmer gemacht? Sie wusste gar nichts mehr, doch die Tatsache, dass nun auch noch Jana verschwunden war, war einfach zu viel gewesen.


  Nikolai kam zum Glück ohne Blaulicht. Vivienne hatte noch immer den Kopf zwischen ihren Armen versteckt und blickte starr auf den Boden vor ihren Füßen, auf dem neben ein paar Zigarettenstummeln ein alter Kaugummi klebte.


  »Hallo, Kleine, du musst doch längst frieren. Deine Backen sind eiskalt«, sagte Nikolai sanft zu ihr, als er sie in der Parkanlage fand. »Komm, ich bringe dich ins Warme und mache dir eine heiße Tasse Tee, und dann erzählst du mir alles, was du weißt.«


  Er half Vivienne dabei aufzustehen und legte väterlich den Arm um ihre Schultern, während er sie zum Auto führte. Dort war es schön warm, und allmählich spürte Vivienne, wie ihre Hände und Arme zu kribbeln begannen. Auch ihre bebenden Lippen verfärbten sich langsam wieder von Blau zu Rot, doch das Taubheitsgefühl blieb bestehen. Stumm blickte sie aus dem Fenster, während Nikolai durch die Stadt fuhr, und sah zu, wie Familien mit Kindern, verliebte Paare und Menschen mit ihrem Hund spazieren gingen. Es wirkte alles so normal, so friedlich, gerade jetzt zur Weihnachtszeit, und doch trog dieser Schein. Hinter jeder Hauswand sah Vivienne das Gesicht von Thomas, hinter jedem verschlossenen Fenster vermutete sie Claras lautlose Schreie. Vivienne schloss die Augen, doch selbst so konnte sie die dunklen Bilder nicht verscheuchen.


  Sie war erleichtert, das Polizeirevier zu sehen und endlich auszusteigen. Nikolai führte sie vorbei an dem Raum, in dem sie erst vor zwei Tagen ihre Aussage gemacht hatte, in eine kleine Küche. »Kaffee? Tee?«, fragte er und griff zum Wasserkocher, als Vivienne auf die Teebeutel zeigte. »Such dir einen aus, ich bin gleich zurück.« Er nickte ihr aufmunternd zu und drückte kurz ihre Schulter, so wie nach dem Einbruch bei Clara, dann verschwand er.


  Mit zitternder Hand griff Vivienne nach einem Teebeutel, ohne überhaupt zu merken, welchen Tee sie aussuchte, und goss das halb kochende Wasser in die Tasse. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass ihr Handy schellte und Thomas ihr sagte, dass er Clara nun etwas Grausames angetan hatte, doch nur das leise, monotone Ticken der Wanduhr war zu hören.


  »So, wollen wir gehen?«, fragte Nikolai, als er wieder im Türrahmen erschien. Diesmal führte er sie nach links, vorbei an einem geräumigen Büro, durch dessen Glastür Vivienne ein paar Polizeikollegen von Nikolai erkennen konnte. »Am besten, wir begeben uns in mein Büro«, erklärte er und bog erneut links in einen schmalen Gang ab.


  Nikolais Büro sah nicht anders aus als ein normales Zweimannbüro, abgesehen von den beiden Polizistenmützen, die an der Garderobe hingen. Wieder legte Nikolai ein Aufnahmegerät auf den Schreibtisch, bevor er Vivienne aufforderte, ihm alles zu erzählen, was sie wusste. Noch einmal fuhr es ihr durch den Kopf, ob sie tatsächlich die richtige Entscheidung getroffen hatte, bevor sie stockend ansetzte:


  »Es war nicht Steve, der Clara entführt hat. Es war Thomas.« Bis ins kleinste Detail erzählte Vivienne Nikolai alles, was sie in Thomas’ Zimmer gesehen hatte, bis hin zu dem Anruf, nachdem sie zum Polizeirevier gefahren war. Nikolai hörte ihr aufmerksam zu und schrieb nur ab und an einige Sätze in sein schwarzes Notizbuch.


  Sie erzählte ihm, dass die Dame am Empfang ihr gesagt hatte, ein Familienangehöriger hätte Jana abgeholt, und Nikolai zog überrascht die Brauen zusammen.


  »Soweit ich weiß, ist Steve der einzige Familienangehörige, den sie hat«, sagte er nachdenklich.


  »Ja, das dachte ich auch!«


  »Okay, also noch einmal zur Wiederholung: In Thomas’ Schrank hängen Fotos von Clara und dir, und er hat dich angerufen und dir gedroht, Jana etwas anzutun, wenn du nicht still bist. Das Problem ist dabei nur, dass wir nicht so einfach eine Hausdurchsuchung machen dürfen. Das hat einen längeren Vorlauf, so etwas läuft über einen Richter.«


  »Aber wir müssen doch irgendetwas unternehmen können!«, sagte Vivienne bestürzt. Sie hatte angenommen, dass sofort ein Suchtrupp zu Thomas’ Haus fahren und ihn gefangen nehmen würde.


  »Ja, natürlich müssen wir etwas unternehmen. Aber das ist rechtlich gesehen nicht so einfach. Wenn du ein Foto von dem Schrank hättest oder sonst irgendetwas, dann …« Mist, Nikolai hatte recht. Wieso hatte sie nur kein Foto gemacht. »Wir werden schon einen Weg finden, Vivienne. Zuerst einmal muss ich mit meinen Kollegen reden und ihnen deine Aufnahme vorspielen, dann werden zwei von uns schnellstens der Empfangsdame einen Besuch abstatten und herausfinden, wer Jana abgeholt hat, und zwei andere werden zu Thomas’ Haus fahren und ihn zum Verhör mitnehmen.«


  »Und was ist mit Steve? Er kommt doch jetzt frei, oder?«, fragte Vivienne hoffnungsvoll.


  »Nein, das ist leider noch nicht möglich. Noch gehört er ebenfalls zur Liste der Verdächtigten. So, Vivienne. Am besten du gehst jetzt nach Hause und ruhst dich etwas aus, du siehst ziemlich fertig aus. Wir werden uns um den Rest kümmern. Danke für deine Aussage!« Nikolai erhob sich aus seinem schwarzen Schreibtischstuhl und griff nach dem Aufnahmegerät. »Ich besorge dir jemanden, der dich nach Hause fährt.«


  »Nein, das ist nicht nötig!«, widersprach Vivienne, doch Nikolai blickte sie streng an: »Ich werde dir einen Polizisten mitschicken, der dich nach Hause bringt und auch bei euch zu Hause bleibt! Keine Widerrede. Wir wollen ja nicht, dass du auch noch entführt wirst!«


  Als Vivienne mit Nikolais Kollegen, einem Mann um die fünfzig mit grauem Ziegenbart und breiten Schultern nach Hause fuhr, wollte sie nur noch eins – nichts mehr denken. Am liebsten hätte sie sich zwei Flaschen Wein geschnappt und in ihrem Bett so viel getrunken, bis alles verschwommen wäre, doch das war nicht ihre Art. Außerdem hätte sie wahrscheinlich nicht einmal eine geschafft, ohne vom Bett zu fallen.


  Ihre überfürsorgliche Mutter kam ihr schon in der Einfahrt entgegengerannt. Zum Glück hatte Nikolai ihr bereits vor einer Stunde geschrieben, dass Vivienne wohlauf und bei ihm war, sonst wäre sie wahrscheinlich vollends durchgedreht.


  Doch von Viviennes Wohl musste sie sich dennoch erst persönlich überzeugen. Bevor Vivienne überhaupt aus dem Auto steigen konnte, war sie bereits an der Beifahrertür und griff nach ihrem Arm, um ihr herauszuhelfen. »Ist alles in Ordnung? Was ist passiert? Wieso warst du noch mal auf dem Revier? Wissen sie schon mehr?«, sprudelte es aus ihr heraus, bevor sie überhaupt das Haus erreicht hatten.


  Der Polizist – Nikolai hatte ihn mit dem Namen »Marvin Forster« vorgestellt – folgte ihnen unauffällig.


  »Lass sie doch erst einmal reinkommen«, unterbrach Viviennes Vater den Redeschwall seiner Frau, als sie die Haustüre erreicht hatten. Wie immer adrett in einem Anzug, stand er im Türrahmen und blickte seine Tochter mitfühlend an. Vivienne spürte, wie ihre Kraft nachließ und ihre Beine zu wackeln begannen. Erschöpft ließ sie sich in die Arme ihres Vaters fallen, der sie wie ein kleines Mädchen hochhob und ins Wohnzimmer trug. »Ist schon gut, alles wird gut«, flüsterte er ihr ins Ohr, und Vivienne war froh, dass er zu Hause war. Sie wüsste nicht, wie sie alleine klargekommen wäre, denn alle, denen sie vertrauen würde, waren weg. Clara, Steve und Thomas, in dem sie sich so sehr getäuscht hatte. Ihr wurde schon wieder schlecht, wenn sie nur daran dachte, wie sie ihn in der Kirche noch umarmt hatte, kurz bevor er Clara entführt hatte.


  »Geht’s wieder?«, fragte ihr Vater sanft und tupfte noch einmal mit dem kalten Waschlappen, den er ihr auf die Stirn gelegt hatte, über ihre blassen Wangen. Vivienne versuchte sich zusammenzureißen und erzählte ihren Eltern grob, was vorgefallen war, während der Polizist Marvin diskret in der Ecke des großen Wohnzimmers stand und betont desinteressiert seine Fingernägel anstarrte.


  Während der Erzählung öffnete ihre Mutter immer wieder den Mund, als wollte sie etwas einwerfen, und schloss ihn nach einigen Sekunden sprachlos wieder, sodass sie aussah wie ein Fisch auf dem Trockenen. Da ihre Eltern nicht wussten, wer Steve und Thomas überhaupt waren, musste Vivienne erst erklären, woher sie die beiden kannte, sodass schließlich zwanzig Minuten vergangen waren, in denen Vivienne von ihrer Rückkehr aus Kalifornien bis zu diesem Moment fast alles erzählt hatte. Nachdem sie fertig war, hatte ihre Mutter eine Hand vor den Mund geschlagen. Ihre Augen waren vor Schreck geöffnet und ihr Gesicht so blass, dass es sich kaum von der weißen Wand des Wohnzimmers abhob. »Wie waren noch einmal die Namen?«, fragte sie krächzend.


  »Steve Taylor und Thomas Lange, wieso?«


  Mit zitternder Hand tastete Viviennes Mutter nach der Sofalehne und ließ sich kraftlos auf das weiche Leder sinken. »Ich glaube, ich kenne sie«, sagte sie so leise, dass Vivienne zuerst dachte, sie hätte sich verhört.


  Ihr Vater blickte dabei ebenso verwundert und überrascht auf seine Frau, wie Vivienne. »Was? Woher denn das?«, fragte Vivienne, während ihr Vater angesichts der fahlen Gesichtsfarbe seiner Gattin schnell eine heiße Tasse Tee eingoss und ihr in die Hand drückte, bevor sie im Flüsterton zu erzählen begann:


  »Ich habe euch nie erzählt, wie ich aufgewachsen bin – selbst dir habe ich nur gesagt, dass meine Familie von weit her kommt und dass ich keinen Kontakt mehr mit ihr habe.« Sie warf ihrem Gatten einen entschuldigenden Blick zu, der sich bei diesen Worten einen der Ohrensessel vor das Sofa zog, auf dem seine Frau und seine Tochter saßen. »Das Letztere stimmt so weit, doch es war geschwindelt, dass ich von weit her komme.« Mit aufgerissenen Augen hob Inga noch einmal die dampfende Tasse an ihre bebenden Lippen, bevor sie tief Luft holte. »Meine Kindheit verbrachte ich in dem Grundinger-Haus«, stieß sie hervor und wagte dabei keinen ihrer Zuhörer anzuschauen.


  Vivienne fiel die Kinnlade herunter, während ihr Vater nur die Stirn in Falten legte. »W–was?«, stotterte Vivienne ungläubig.


  »Es tut mir leid, dass ich nie etwas davon erzählt habe, doch ich wollte diese Zeit einfach vergessen, und es kam mir auch nicht wichtig vor – zumindest bis jetzt.«


  Anstatt eines kleinen Jungen mit dunkelbraunen Haaren und schwarzen Augen, sah Vivienne plötzlich ihre eigene Mutter vor sich, wie sie hinter einem der vergitterten Fenster stand. »Wann bist du in das Heim gekommen?«, fragte sie leise. Früher, im Alter von acht, neun Jahren, hatte sie oft nach ihren Großeltern gefragt. Sie hatte gewusst, dass sie tot waren, doch dass sie schon so lange verstorben waren, das wusste sie nicht.


  »Ich wurde dort geboren!«, antwortete Inga seufzend, während es Vivienne allmählich dämmerte. Konnte es sein, dass ihre Mutter eine der drei Töchter der grausamen Direktorin war? Alles in ihrem Inneren schrie voller Entsetzen: »Nein!«, doch bevor ihre Mutter wieder das Wort ergriff, wusste Vivienne bereits, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag.


  »Meine Mutter war die Direktorin des Waisenhauses, und zusammen mit meinen beiden Schwestern Sophia und Chantal lebte ich dort, bis ich im Alter von siebzehn Jahren meine Sachen packte und mit Sophia fortging. Wir zogen in die Stadt und suchten nach Arbeit. Ich ergatterte einen Job als Kellnerin, während Sophia erst mal im Hotel putzte. Nach einem guten Jahr lernte ich Philipp kennen, deinen Vater. Er war mit Geschäftskollegen in dem Restaurant essen, in dem ich arbeitete, und wir verliebten uns ineinander.«


  Diesen Teil der Geschichte kannte Vivienne, und ungeduldig wartete sie darauf, was ihre Mutter noch zu erzählen hatte. Doch diese schien so in Gedanken zu sein, dass sie das ungeduldige Klackern von Viviennes Fingern auf der Sofalehne gar nicht bemerkte.


  »Alles wendete sich zum Guten, denn auch Sophia lernte schon bald einen wohlhabenden Mann kennen, mit dem sie zusammenzog. Als ich schwanger wurde, kauften dein Vater und ich das Herrenhaus, das einst meinem Großvater gehört hatte. Obwohl es Sophia und mir mittlerweile sehr gut ging, blieben uns die grausame Erinnerung an das Heim und der Gedanke daran, wie schlecht es den Kindern dort ging. Wir redeten mit der Polizei, doch die konnte nichts machen, denn wann immer sie zu dem Waisenhaus gingen, waren die Aufpasserinnen natürlich sehr freundlich und die Kinder standen aus lauter Angst vor Strafen wohlerzogen und freundlich lächelnd in einer Reihe. Eines Tages waren Sophia und ich wieder zu Besuch in dem Waisenhaus, da bekamen wir zufällig mit, wie ein kleines Mädchen weinend in der Ecke saß. Ich ging hin, um sie zu trösten, und sie sagte mir, dass ihr Bruder aus dem Heim verschwunden sei und dass die Aufpasserinnen ihr nicht sagen wollten, wo er hingegangen war und was mit ihm geschehen ist. Später fand ich heraus, dass das Mädchen Jana Taylor war und ihr Bruder Steve bei einer Adoptivmutter unterkommen konnte. Auf jeden Fall wurde Sophia und mir danach bewusst, dass wir unbedingt etwas gegen die Diktatur unserer Schwester unternehmen mussten. Denn mittlerweile führte Chantal das Waisenhaus.«


  Der Aufstand, fuhr es Vivienne durch den Kopf. Ihre Mutter musste darin verwickelt gewesen sein!


  »Wir begannen eine Petition zu führen und sammelten eine ganze Menge Leute um uns herum. Dein Vater war damals auf einer Geschäftsreise.« Inga machte eine kurze Pause und warf ihrem Mann einen unsicheren Blick zu, doch er nickte ihr nur aufmunternd zu und wartete ebenso gespannt wie Vivienne darauf, wie es weitergehen würde. »Auf jeden Fall eskalierte unser Vorhaben, und es kam zu einem Aufstand. Die Kinder des Heims bäumten sich gegen die Aufpasserinnen und unsere Schwester auf, und es gab viele Verletzte. Der Aufstand endete schließlich, und bald wurde bekannt, dass die Direktorin mit einem Küchenmesser erstochen worden war.« Plötzlich brach Ingas Stimme ab, und Tränen füllten ihre Augen. Verzweifelt blickte sie von Vivienne zu Philipp und wieder zurück. »Unseretwegen ist Chantal gestorben. Wir haben sie verabscheut, doch wir wollten sie doch niemals umbringen«, schluchzte Inga. »Wir wollten doch niemals, dass überhaupt irgendjemand verletzt wird.«


  Während Viviennes Vater seine weinende Frau in den Arm nahm und sie wie ein kleines Mädchen hin und her schaukelte, versuchte Vivienne ihre Gedanken zu ordnen. »Du hast vorhin gesagt, dass du Steve und Thomas kanntest. Die Geschichte mit Steve hast du erklärt, doch woher kanntest du Thomas?«


  Inga putzte sich mit einem wenig damenhaften Geräusch die tropfende Nase und wischte sich die letzten Tränen und die dunklen Abdrücke der verlaufenen Mascara aus den Augenwinkeln.


  »Thomas und Manuel sind die beiden Söhne meiner Schwester Chantal. Sie sind deine Cousins. Nachdem Chantal bei dem Aufstand gestorben war, verschwanden Thomas und Manuel, und ich habe sie nie wiedergesehen. Es ist ganz alleine unsere Schuld, dass Thomas Clara entführt hat«, fügte Inga erneut bitterlich schluchzend hinzu. »Thomas hat einen Bruder? Sag jetzt nicht, dass sie Zwillinge sind!«


  Plötzlich ergab alles einen Sinn! Die Tatsache, dass Thomas ein felsenfestes Alibi besaß, dass sie sich eingebildet hatte, ihn im Krankenhaus zu sehen, sogar dass eine fremde Nummer sie angerufen hatte und dass Thomas so überrascht zu sein schien, als sie ihn auf das Eishockeyspiel angesprochen hatte. Alles ergab nun einen Sinn, doch wieso hatte die Polizei das nicht untersucht und nicht von vornherein in Betracht gezogen, dass Thomas einen Bruder hat? Das klang für Vivienne ziemlich unlogisch.


  »Was ist mit Manuel passiert? Was weißt du über ihn? Wieso hat die Polizei das nie berücksichtigt?«, fragte Vivienne aufgewühlt ihre Mutter, doch die zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung! Wie gesagt, ich habe seit dem Aufstand nichts mehr mitbekommen, ich wollte auch nichts mehr davon mitbekommen.«


  »Manuel ist kurz nach dem Aufstand gestorben«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter Vivienne, und panisch fuhr sie herum. Hinter ihr stand der Polizist Marvin, den sie in all der Aufregung vollkommen vergessen hatte.


  »Das muss eine Täuschung sein! Vielleicht haben sie seinen Tod nur inszeniert!«, warf Vivienne ein. Sie war sich plötzlich ganz sicher, dass es sich so zugetragen hatte. Es war alles vollkommen logisch. Der Mann, den Steve in Berlin mit Jana gesehen hatte, die Erklärung dafür, warum Thomas an zwei Orten gleichzeitig sein konnte, einfach alles.


  »Die Polizei hat es damals überprüft – ich persönlich habe es damals überprüft.« Gelassen kam Marvin ein paar Schritte näher. Irgendetwas an seinem Gang machte Vivienne nervös – oder lag es an dem Funkeln in seinen Augen, das sie an Thomas’ Augen erinnerte.


  Auch Viviennes Mutter richtete sich von ihrer zusammengekauerten Stellung auf und griff nach der Hand ihres Mannes. »Ich kenne dich«, raunte sie entsetzt und starrte Marvin mit angsterfüllten Augen an. »Ich habe dich vor langer Zeit schon einmal gesehen! Diese Augen, dieses Lächeln! Du bist Thomas’ und Manuels Vater!«


  Marvin lachte schallend auf, bevor er mit triumphierender Stimme sagte: »Erinnerst du dich nicht mehr an früher, Inga? Was denkst du denn, wieso die Polizei niemals wirklich etwas gegen das Waisenhaus unternahm? Denkst du wirklich, das war Zufall? Es lief alles so gut, bis du und deine Hure von Schwester euch eingemischt habt! Euretwegen starb meine geliebte Chantal! Das konnten wir doch nicht auf uns sitzenlassen.«


  Mit funkelnden Augen schlenderte Marvin näher heran und zog langsam seine Pistole aus dem Gürtelbund. Wie erstarrt hingen die Blicke der Foyers auf der schwarzen Waffe, während Marvin zärtlich mit seinem Zeigefinger über den Abzug strich. »Doch erst einmal hieß es, geduldig zu sein und sich einen perfekten Racheplan zu überlegen. Also täuschten wir Manuels Tod vor und verschwanden nach Berlin. Es war fast schon ein Zufall, dass Thomas dabei gerade das Mädchen mitnahm, welches maßgeblich daran beteiligt war, dass der Aufstand zustande kam.«


  Marvin blickte Inga bei diesen Worten fest in die Augen, während er die Pistole anhob und auf ihre Brust richtete. Inga zog pfeifend die Luft ein und umschloss noch etwas fester die Hand ihres Mannes. Schief lächelnd wandte sich Marvin ab und drehte weiter seine Runde von einer Sofaecke zur anderen, wie ein Tiger, der seine Beute bewacht und sich an der Angst in den Augen seiner Opfer ergötzt.


  »Wir beschlossen abzuwarten, bis Gras über die ganze Sache gewachsen war, und ich schleuste mich wieder in dem Polizeirevier ein. Meine Söhne vergnügten sich in der Zwischenzeit mit dieser kleinen Hure, die sie mitgenommen hatten, doch sie übertrieben es leider ein bisschen.«


  Erzürnt von dem Fehler, der seinen Söhnen unterlaufen war, fasste er sich mit seiner freien Hand an die Stirn, als würde ihm der Gedanke daran nach all den Jahren noch immer Kopfschmerzen bereiten. »Zum Glück hatte Thomas bei den darauf folgenden Untersuchungen ein felsenfestes Alibi, und dadurch, dass wir Manuel für tot erklärt hatten, stöberte die Polizei nicht weiter. Es war dann fast wie ein Zeichen, dass Steve mit Jana ausgerechnet hierher zurückkam, und wir beschlossen, dass die Zeit endlich gekommen war!«


  Er lachte verzückt auf, während er sich Vivienne näherte, die ihn angeekelt betrachtete. »Doch dann hattest du dich ja nach Amerika verabschiedet, und schließlich wollten wir beide – dich und Clara!«, sagte er mit zuckersüßer Stimme, während er mit seiner schmierigen Hand über ihre Jeans strich.


  »Was wollt ihr von Clara? Was hat sie damit zu tun?«, zischte Vivienne durch ihre zusammengepressten Zähne und zog ihr Bein ruckartig zurück. Marvin brach in schallendes Gelächter aus, bevor er ungläubig zu Inga blickte, die mit gesenktem Blick auf ihre Fingernägel starrte. »Sie weiß es gar nicht?«, fragte er noch immer jauchzend. »Du hast ihr nie etwas davon erzählt?«


  Inga schüttelte nur betreten den Kopf, während Vivienne perplex nachhakte: »Was sollte ich wissen?«


  »Da musst du schon deine Mutter fragen, Schätzchen!«


  Vivienne blickte verwirrt zu ihrer Mutter, die wie ein Häufchen Elend am Rand des Sofas saß und ihre Hände in ihre sonst so glatt gebügelte Hose krallte. »Clara ist deine Cousine. Sophia, ihre Mutter, ist meine Schwester. Wir wollten es euch irgendwann sagen, doch nachdem wir aus dem Waisenhaus abgehauen waren, hatten wir beschlossen, dass wir uns neue Namen geben und ein komplett neues Leben anfangen. Es tut mir leid, dass wir nie etwas gesagt haben!« Mit flehendem Blick wanderten Ingas Augen erneut zwischen ihrem Gatten und ihrer Tochter hin und her.


  Vivienne hatte das Gefühl, ihr Kopf würde platzen. Das waren einfach zu viele Informationen, während ein verrückter Polizist mit einer Pistole vor ihnen stand und sie bedrohte. »Schon gut!«, seufzte Vivienne. Sie hatten im Moment größere Probleme. Darüber, dass ihre Mutter sie ihr Leben lang angelogen hatte, konnte sie sich später noch den Kopf zerbrechen, falls sie lebendig aus der Sache wieder herauskommen sollten.


  »Okay, okay. Genug gequatscht! Meine Söhne warten schon auf unseren Ehrengast. Eigentlich sollte ich ja nur Vivienne mitbringen, aber jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als euch alle drei mitzunehmen«, sagte er achselzuckend, während er die Pistole erneut auf Ingas Brust richtete. »Ihr geht jetzt schön brav voran zur Garage und steigt ins Auto, und dann machen wir einen kleinen Ausflug!«


  Vivienne und ihre Eltern gingen gehorsam über den Schotterweg, während Marvin ihr so dicht folgte, die Pistole unter seiner Jacke versteckt, dass sich Vivienne schon einbildete, die kalte Spitze der Waffe an ihrem Rücken zu spüren.


  »Hallo, Inga, wie geht’s?«, ertönte da vom Nebenhaus eine aufgeregte Stimme. Es war Elisa, die Nachbarin der Foyers, seitdem Nikolai und Maria umgezogen waren. Elisa war bereits über sechzig, doch sie schminkte sich noch immer wie ein fünfzehnjähriges Mädchen. Jetzt blickte sie neugierig wie immer über den Gartenzaun und winkte dabei mit ihrer mit riesigen Ringen besetzten Hand.


  »Hallo, Elisa, alles gut. Wir haben es nur etwas eilig!«, antwortete Inga mit einem scheuen Blick auf Marvin, bevor sie für einen Augenblick stehen blieb und zurückwinkte. Vivienne hörte das leise Zittern in ihrer Stimme heraus, doch Elisa schien es nicht wahrzunehmen.


  »Ach so. Wieso seid ihr denn in polizeilicher Begleitung? Gibt es was Neues von Clara?«


  »Keine Sorge, es ist nichts Dramatisches. Sie müssen nur eine Zeugenaussage machen. Jetzt müssen wir leider weiter, damit so nette Frauen wie Sie wieder sicher durch die Straßen laufen können«, antwortete Marvin an Ingas Stelle mit honigsüßer Stimme und warf Elisa, die sich bei den Worten verzückt an ihre mit Rouge bedeckte Backe langte, einen liebenswürdigen Blick zu, während er gleichzeitig Vivienne ungeduldig die Pistole gegen die Jacke drückte, um sie zum Weiterlaufen zu bewegen.


  »Dann sehen wir uns später!« Ein letztes Mal winkte Elisa, während Inga ihr ein angespanntes Lächeln schenkte, dann erreichten Vivienne und ihre Eltern auch schon die Garage, in der der Rolls-Royce ihres Vaters stand.


  »Aufmachen!«, flüsterte Marvin leise, um seine Worte vor neugierigen Nachbarohren zu verbergen, und Viviennes Vater blieb nichts anderes übrig, als das elektrische Garagentor zu öffnen und brav einzusteigen. Marvin setzte sich mit Vivienne auf die Rückbank, die Pistole mit dem Finger auf dem Abzug in der Hand und befahl Viviennes Vater Richtung Stadtrand zu fahren. Vivienne fühlte sich wie in einem Traum, aus dem sie jederzeit aufwachen könnte. Ihr Herz klopfte etwas schneller als sonst, und ihre Hände zitterten leicht, doch abgesehen davon erlebte sie den Moment nicht wie die Person, die gerade entführt und mit einer Waffe bedroht wurde.


  Und das war ihr Glück, denn würde ihr das Ausmaß ihrer Lage bewusst werden, würde sie wahrscheinlich panisch durchdrehen oder ihr Herz einfach vor Angst stehen bleiben.


  Auch ihre Eltern sahen für Vivienne fast noch entspannt aus, selbst wenn ihr Vater das Lenkrad etwas fester mit den Händen umklammerte und ihre Mutter sich nicht einmal daran störte, dass auf ihren italienischen Designerschuhen ein kleines bisschen Vogeldreck klebte. Doch abgesehen davon wirkten sie nicht viel anders als sonst, und wäre es nicht ganz so still in dem Auto gewesen, hätte Vivienne beinahe hysterisch zu kichern angefangen.


  Als sie die Stadtmauer hinter sich ließen, hatte Vivienne bereits eine Vermutung, wo ihre Reise enden würde: natürlich am Grundinger-Haus! Irgendwie hatte sie es die ganze Zeit geahnt, dass Clara dort gefangen gehalten wurde. Die Polizei musste bei der Untersuchung des früheren Waisenhauses etwas übersehen haben, einen Geheimgang oder eine anliegende Scheune.


  Viviennes Verdacht schien sich zu bestätigen, denn kurz bevor der Schotterweg in Sicht kam, sagte Marvin: »Da vorne links abbiegen.« Vivienne dachte daran, wie sie mit Steve auf dem Motorrad hierhergekommen war und wie sie kurzzeitig befürchtet hatte, er wollte sie entführen oder gar Schlimmeres.


  Es war grotesk, wie schnell sie dagegen Thomas vertraut hatte nur wegen seines freundlichen, unschuldigen Aussehens und seiner aufgeschlossenen Art. Wie dumm sie doch war! Und jetzt konnte selbst Steve ihnen nicht mehr helfen. Sie waren schlichtweg verloren. Allmählich überkam Vivienne doch die Angst. Wie ein Ohnmachtsgefühl breitete sie sich langsam in ihrem Körper aus, als das heruntergekommene Anwesen inmitten der verwilderten Gartenanlage in Sicht kam.


  Am liebsten hätte sie sich an ihren Vater geklammert, so wie früher im Urlaub, als sie sich vor einer Schlange gefürchtet hatte. Doch der war damit beschäftigt, das Auto über den holprigen Schotterweg zu fahren. Außerdem bezweifelte Vivienne, dass Marvin ihr auch nur die kleinste Bewegung erlauben würde.


  »Hab ich etwas von Anhalten gesagt?«, schnauzte Marvin, als Viviennes Vater das Tempo drosselte. »Wir müssen noch ein Stück weiter!«


  Verwundert sah Vivienne zu, wie sie das Grundinger-Haus hinter sich ließen und auf das Waldstück, welches an das Anwesen angrenzte, zufuhren. Dort befahl Marvin ihrem Vater, nach rechts abzubiegen. Das Auto holperte über den unebenen Boden und schrammte dabei immer wieder auf dem Untergrund auf. Wären sie nicht gerade von einem bewaffneten Mann entführt worden, hätte Viviennes Vater bestimmt einen Tobsuchtsanfall bekommen, angesichts der Demolierung seines teuren Wagens. Doch so biss er sich nur auf die Lippe und versuchte, so gut es ging, den tiefen Schlaglöchern auszuweichen. Auf der Rückseite des Anwesens, welches direkt in den Wald hineinführte, befahl Marvin ihm, das Auto anzuhalten.


  Erschrocken schrie Vivienne auf, als er sie plötzlich mit einer schnellen Bewegung packte und ihren Kopf zwischen seinen Ellbogen presste. Unsanft stieß er sie aus dem Wagen und quetschte sich ebenfalls heraus. Vivienne keuchte bei dem engen Griff, der ihre Luft abschnürte, bevor Marvin den Druck auf ihren Kehlkopf wieder etwas lockerte. Inga begann bei dem Anblick ihrer Tochter verzweifelt zu wimmern, doch Marvin fuhr sie an, still zu sein, und Inga verstummte, während ihre Augen nach wie vor flehend an dem Hals ihrer Tochter hingen.


  »Vorangehen!«, herrschte Marvin sie an und deutete mit seiner freien Hand auf eine Art Schuppen, welcher neben dem Grundinger-Haus wie eine Spielzeughütte wirkte. Während Inga sich von ihrem Gatten mitziehen ließ und im Sekundentakt über die Schulter zu ihrer Tochter blickte, versuchte Vivienne trotz des zu engen Griffes weiterzuatmen und gleichzeitig nicht über ihre wackeligen Beine zu stolpern.


  »Willkommen in meinem trauten Heim!«, sagte Marvin höhnisch und zeigte ausladend auf eine Art Gartenhaus. Die Hütte dürfte nicht größer als ihr Wohnzimmer sein und war bereits so windschief, dass Vivienne befürchtete, dass die Holzdecke auf sie herabfallen würde, wenn sie die Hütte betraten. »Thomas, Manuel!«, rief Marvin laut, als sie die Haustür erreichten.


  Ein Poltern ertönte von innen, und Vivienne dachte wieder daran, wie sie Thomas das erste Mal getroffen hatte. Diesmal wirkte er nicht mehr freundlich und sympathisch, sondern wie der grausame Kerl, der ihre beste Freundin entführt und ein unschuldiges Mädchen krankenhausreif geprügelt hatte.


  »Hallo, Vivienne, schön, dich wiederzusehen«, sagte er so erfreut, dass Vivienne ihn am liebsten getreten hätte. Doch Marvin hielt sie noch immer mit seinem Arm fest.


  »Scher dich zum Teufel!«, fauchte sie stattdessen und blitzte ihn wütend an. Thomas lachte nur. Dann erschien neben ihm sein Ebenbild.


  Abgesehen davon, dass Thomas einen Zentimeter größer war und seine Pulloverfarbe Grau statt Braun war, sahen sie sich tatsächlich zum Verwechseln ähnlich. »Hallo, Vivienne, schön dich kennenzulernen!«, sagte Manuel und grinste sie breit an. Vivienne beschränkte sich darauf, auch ihm einen eisigen Blick zuzuwerfen und ihre Angst hinter Wut zu verbergen.


  »Sperrt sie weg!«, befahl Marvin seinen Söhnen, woraufhin einer eine Pistole, die er in seiner hinteren Hosentasche versteckt haben musste, hervorzog. »Ihr habt unseren Vater gehört!«


  Hilflos musste Vivienne mit ansehen, wie ihre Eltern in das Haus gezerrt wurden. Sie fragte sich, wo sie wohl eingesperrt wurden, denn die Hütte schien nicht viel Platz zu bieten.


  »Nein, Schätzchen. Du kommst mit mir. Deine Freundin Clara vermisst dich schon ganz arg«, raunte Marvin ihr ins Ohr, als Vivienne ihren Eltern nachzulaufen versuchte. Er packte sie noch etwas fester und schleifte sie um die Scheune herum, hinter der sich eine Klappe befand, die von der Vordertür aus nicht zu sehen war. Marvin zwang Vivienne, die Luke zu öffnen, und voller Entsetzen blickte sie auf ein tiefes Loch hinab, das durch eine Art Leiter mit der Oberfläche verbunden war. »Reingehen!«, befahl Marvin.


  Vorsichtig kletterte Vivienne die Sprossen hinab. Sie konnte nichts sehen, denn ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, doch bereits der modernde Geruch verursachte ihr ein Würgegefühl. Allmählich nahmen ihre Augen das fahle Licht wahr, das von einer schwach leuchtenden Lampe ausging, und sie konnte in der Ecke Clara auf einer Art Feldbett liegen sehen, die Arme und Beine gefesselt.


  »Clara!«, schrie Vivienne und wollte zu ihr hinrennen. Sie sah noch, wie Clara erschöpft den Kopf hob, zu kraftlos, um eine Antwort zu geben, doch bevor sie es schaffte, zwei Schritte zu machen, wurde ihr schwarz vor Augen, als ein harter Schlag sie am Hinterkopf traf.


  Zweiter Tag nach Heiligabend


  Allmählich kam sie wieder zu sich. Ihr Schädel pochte dabei so stark, dass Vivienne vor Schmerz aufstöhnte. Sie kniff noch einmal fest die Augen zusammen und versuchte das Schwindelgefühl unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie die Augen vorsichtig wieder öffnete.


  Sie saß auf dem harten Boden, der nur von einer dünnen Schicht Heu bedeckt war, am Kopfende des zusammenklappbaren Metallbettes, auf dem Clara gefesselt war. Viviennes Arme waren mit einem Seil an einen Pfosten gebunden, der sich hinter ihr befand, und auch ihre Beine waren mit einem Seil schmerzhaft fest umwickelt. Das pochende Gefühl ihres Schädels und ihre verklebten Haare sagten Vivienne, dass sie mindestens eine Platzwunde hatte. Ein leises Stöhnen ließ sie jedoch für den Moment ihre Kopfschmerzen vergessen, und sie versuchte, so gut ihre gefesselten Arme es zuließen, sich zu Clara umzudrehen.


  Diese ähnelte kaum noch ihrer vor Leben nur so strotzenden Freundin. Ihre Haare hingen strähnig und zerzaust über die Bettkante, und die Wangen waren eingefallen. Die geschlossenen Augenlider bebten leicht, und Vivienne konnte Schweißtropfen auf dem Stück Stirn erkennen, das Vivienne von der Seite aus sehen konnte. Abgesehen von einem kleinen Kratzer an ihrem Hals, schien sie zumindest keine sichtbaren Verletzungen zu haben.


  »Clara!«, wisperte Vivienne leise und blickte sich vorsichtshalber noch einmal in der staubigen Scheune um. Von Marvin und seinen Söhnen fehlte jede Spur. Sie fragte sich, wie lange sie wohl ohnmächtig gewesen war.


  Wieder ertönte ein Stöhnen. »Vivienne, bist du das?«, fragte Clara mit schwacher Stimme, ohne ihre Augen zu öffnen. Immerhin hatten sie ihr das Klebeband vom Mund genommen.


  »Ja! Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?« Mit Schrecken bemerkte Vivienne die abgetrennten Knöpfe an Claras Bluse. »Haben sie dir etwas angetan?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme leicht hysterisch klang bei der Vorstellung, was die dreckigen Hände von Manuel und Thomas bei Clara alles berührt haben mochten.


  »Mir geht es gut!«, antwortete Clara stockend und drehte ihren Kopf mühsam zu Vivienne. Fassungslos starrte Vivienne in das hübsche Gesicht, das sie so sehr liebte. Es war nicht die Tatsache, dass Claras Haut blass war und ihre Lippen rissig, sondern es war der leere Ausdruck in ihren Augen, der Vivienne mehr erschreckte als selbst der Moment, in dem Marvin seine Waffe gezückt hatte.


  Am liebsten hätte sie die Hände vor dem Mund zusammengeschlagen, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, sich so stark auf ihre Lippe zu beißen, bis sie Blut schmecken konnte. Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen und wandte rasch den Kopf ab. Nein, sie musste jetzt stark sein! Sie musste sich überlegen, wie sie aus dieser Lage wieder herauskamen. Vivienne zählte langsam bis zehn und wartete, bis ihr Herzschlag sich allmählich etwas beruhigt und das brennende Gefühl in ihrem Hals nachgelassen hatte. Dann drehte sie sich wieder zu Clara um. »Weißt du, wohin sie Jana gebracht haben?«


  »Sie haben Jana auch entführt?«


  »Ja, sie wurde gestern von einem ›angeblichen Familienangehörigen‹ abgeholt, doch das war unmöglich. Denn Steve sitzt noch immer in Untersuchungshaft.«


  Wohin hatten sie Jana nur gebracht? War sie in der Hütte, in der sie auch Viviennes Eltern untergebracht hatten?


  »Gibt es noch mehr Menschen hier als Marvin, Thomas und Manuel?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Clara hatte die Augen wieder geschlossen, und ihre Stimme klang so schwach, dass Vivienne befürchtete, Clara würde jede Sekunde ohnmächtig werden.


  »Halt durch! Wir schaffen es hier raus!«, flehte sie verzweifelt.


  »Ja!«, seufzte Clara nur, während ihr Kopf noch ein Stück zur Seite rutschte.


  »Weißt du eigentlich, dass wir Cousinen sind?«, versuchte Vivienne Clara vom Einschlafen abzuhalten.


  »Ja, und ich weiß auch, dass Thomas und Manuel unsere Cousins sind! Ist das nicht widerlich?!«


  »Das ist es wohl.« Dann schwiegen sie wieder, und Claras gleichmäßiger Atem verriet Vivienne, dass sie doch eingeschlafen war. Sie starrte an die Decke und fragte sich, ob ihnen irgendwann wohl der Sauerstoff ausgehen würde, denn Marvin hatte die Luke wieder geschlossen und nur zwei kleine Spalten am Rand der Öffnung ließen frische Luft hinein.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit – Vivienne konnte die Zeit nicht einschätzen – öffnete sich knarzend die Luke, und Vivienne konnte das Gesicht von Manuel erkennen. Clara hatte ihr erzählt, dass Manuel ein großes Brandmal an der Hand hatte, welches er sich beim Aufstand eingehandelt hatte. So konnte sie ihn von seinem Bruder unterscheiden.


  »Willkommen im Hilton! Schon eingelebt?«, fragte er grinsend, während er die Sprossen hinabstieg.


  »Was willst du?«, fauchte Vivienne und zerrte noch etwas fester an ihren Fesseln.


  »Oh, sieh mal einer an! Unser Cousinchen ist ganz schön zickig heute.« Gelassen kam er näher und spielte dabei mit dem kleinen, glänzenden Messer, das er in der Hand hielt.


  »Wieso macht ihr das?«


  »Du weißt genau, wieso wir das machen!«


  »Clara und ich haben euch nichts getan!«, schrie Vivienne wütend, während die harten Seile an ihren Handgelenken bereits ihre Haut aufscheuerten.


  »Nein, ihr nicht! Aber eure Mütter! Also ist es wohl nur gerecht, dass wir jetzt den Spieß umdrehen! Sie sollen sehen, wie es ist, wenn jemandem die wichtigste Person einfach weggenommen wird!«, antwortete er mit zuckersüßer Stimme.


  »Eure Mutter war eine grausame, gemeine Frau, und ihr seid genau wie sie!«, knurrte Vivienne abfällig und spuckte Manuel vor die Füße.


  »Na, na, mein Bruder hat dich aber ganz falsch beschrieben. Er meinte, du wärst richtig nett und so hübsch, dass ich schon Angst hatte, er hätte sich in dich verschossen.« Manuel wischte sich gelassen die Spucke von dem rechten Schuh, während er sie freundlich anlächelte. Als er sich wieder erhob, verschwand sein Lächeln, und er sagte mit kühler Stimme: »Dabei bist du einfach nur eine dreckige, hässliche Schlampe, genau wie deine Freundin hier.«


  Vivienne konnte noch sehen, wie Manuel ausholte, doch sie konnte den Kopf nicht rechtzeitig abwenden, bevor er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Sie spürte, wie ihr Kopf von der Wucht nach hinten geschleudert wurde und gegen den Pfosten knallte. Dann hörte sie ein helles Klirren in ihren Ohren.


  Kurz tanzten Sterne vor ihren Augen, und sie hatte das Gefühl, auf einem wackeligen Schiff inmitten eines Tornados zu sitzen. Sie sah noch verschwommen, wie Manuel die Sprossen hinaufstieg und die Luke sich wieder schloss, während aus der abermals aufgeplatzten Wunde an ihrem Hinterkopf warmes Blut in ihren Nacken lief.


  Stöhnend schloss sie die Augen und fragte sich erneut, wie sie nur in dieser Situation hatte landen können. Wäre sie doch einfach in Kalifornien geblieben, dachte sie sarkastisch, ohne es wirklich ernst zu meinen. Schließlich würden ihre Eltern und Clara vermutlich trotzdem hier sitzen. Ein Blick auf Clara zeigte ihr, dass ihre Freundin noch immer fest schlief, ihre Augenlider flatterten unruhig, und Vivienne war sich sicher, dass Clara fiebrig war. Wenn nur irgendjemand ihnen helfen könnte.


  Als ihr Handy in ihrer Jackentasche zu vibrieren anfing, fuhr Vivienne erschrocken zusammen. Sie hatte damit gerechnet, dass sie ihr das Telefon, während sie ohnmächtig war, abgenommen hätten, doch scheinbar hatten sie es glatt vergessen. Verzweifelt drehte Vivienne ihre Hände in den Fesseln hin und her, doch sie waren so eng zusammengebunden, dass sie schnell feststellen musste, dass es keinen Sinn machte. Mit den tauben Fingern tastete sie die paar Zentimeter am Boden ab, die sie um den Pfosten herum erreichte, und hoffte auf einen scharfen Holzsplitter oder etwas Ähnliches. Doch abgesehen von dem Heu, das überall herumlag, konnte sie nichts spüren. Ihr Handy hatte bereits wieder aufgehört zu klingeln.


  Resigniert gab Vivienne auf, während Clara im Schlaf stöhnte. Sicherlich hatte sie einen schlimmen Traum. Irgendwann schlief auch Vivienne erschöpft ein. Ein Wispern ließ sie wieder aufwachen. Zuerst dachte Vivienne, dass sie nur geträumt hatte, doch dann hörte sie wieder ein leises »Pst!«.


  Sie drehte den Kopf und sah hinter einem großen Heuhaufen Jana kauern. »Wie kommst du denn hierher?«, fragte Vivienne erstaunt und kniff die Augen etwas fester zusammen, um in dem düsteren Licht besser sehen zu können. Noch immer war ihr leicht schwindelig, und ihr Kopf dröhnte nach wie vor.


  »Ich bin euch gefolgt.«


  »Ich dachte, sie hätten dich gefangen genommen? Die Frau am Empfang meinte, dass dich jemand abgeholt hätte!« Vivienne wunderte sich, dass Jana auf einmal redete und nicht mehr abwesend in den Himmel starrte.


  »Das stimmt auch! Doch sie kamen zu spät. Sophia hatte mich bereits abgeholt.«


  »Claras Mutter?«


  »Ja, genau. Sie brachte mich zu sich und gab mir irgendein grässlich schmeckendes Getränk, das die Wirkung der Tabletten nach ein paar Stunden abklingen ließ.«


  »Welche Tabletten?«, fragte Vivienne verwirrt.


  »Die Tabletten, mit denen Thomas und Manuel mich betäubt haben. Die Tabletten, durch die ich nie klar denken konnte und mich wie eine Schlafwandlerin bewegte.« Es war also gar kein Trauma gewesen, es waren schlicht und ergreifend Medikamente, die Janas Verstand gelähmt hatten.


  »Woher wusste Sophia, dass du unter Drogen stehst?«, wunderte Vivienne sich.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, was für ein Getränk sie mir gab, aber es hat geholfen. Nachdem es mir besser gegangen war und sie mir erzählt hatte, dass Clara entführt worden ist, schlich ich mich hierher. Sophia wollte in der Zeit mit der Polizei reden, denn wenn ich hingegangen wäre, hätten sie mir in meinem Zustand ja doch nicht geglaubt und mich zurück ins Heim gebracht. Doch anscheinend glaubten sie auch Sophia nicht.«


  »Ja, weil Marvin seine Kollegen auf eine falsche Fährte gelockt hat!«, schlussfolgerte Vivienne.


  »Marvin! Er arbeitet für die Polizei?« Jana riss überrascht die Augen auf.


  »Ja. Deswegen ging auch durch, dass Manuel für tot erklärt wurde und dass niemand weiter im Grundinger-Haus nachforschte.«


  »Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Wie geht es Clara?«, fügte Jana mit einem Blick auf die noch immer schlafende Frau hinzu.


  »Ich weiß es nicht. Sie ist ziemlich schwach. Sie muss dringend hier raus!«


  »Das stimmt, aber wie sollen wir sie hier unbemerkt rausbringen, wenn die Polizei uns nicht hilft.«


  Vivienne überlegte fieberhaft, was sie jetzt machen sollten. Ihre Eltern wurden irgendwo festgehalten, Clara war viel zu schwach, um selber zu laufen, und sie hatten keine Fortbewegungsmittel hier. Jana könnte ihr die Fesseln abnehmen, und sie könnten zusammen von hier fliehen und mit Nikolai reden, doch ihre Flucht würde auffallen, und wer wüsste dann, was sie Clara und ihren Eltern blind vor Wut antun würden. Nein, weg konnte sie hier nicht. Sie musste versuchen, von hier aus Hilfe zu holen.


  Da fiel es ihr plötzlich wieder ein. »Hol mein Handy aus der Jackentasche!«, forderte sie Jana auf. Jana kroch auf Knien aus ihrem Versteck, doch ein Geräusch ließ sie zusammenfahren. »Da kommt jemand!«, flüsterte Vivienne panisch und deutete Jana mit einer Kopfbewegung an, zurück hinter den Heuhaufen zu kriechen. Hoffentlich entdecken sie Jana nicht. Es kam ihr so schon wie ein Wunder vor, dass sie sich unbemerkt hier hereinschleichen hatte können.


  Mit einem lauten Krachen öffnete sich die Luke, und ein Sonnenstrahl beleuchtete den Boden vor Viviennes Füßen, bevor Marvin erzürnt hinunterstieg. Mit schnellem Schritt und einem mörderischen Ausdruck in den Augen kam er auf Vivienne zu.


  »Wo ist sie?«, fauchte er wütend und zückte ein Messer. Er trug noch immer seine Polizeikluft und war außer sich vor Wut.


  »W-wer?«, stammelte Vivienne, während Clara aufstöhnte und die Augen öffnete.


  »Wo ist sie – Jana?! Claras Mutter war im Polizeirevier und hat erzählt, dass Clara hier gefangen gehalten wird und dass Jana mit Drogen vollgepumpt wurde! Zum Glück war ich da, um Sophia abzufangen, bevor sie Nikolai, diesem Schwächling, die Geschichte aufbinden konnte.«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte, sie wäre in der Klinik«, stammelte Vivienne und hoffte, dass ihr stockender Atem sie nicht verriet. Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen.


  »Das dachte ich auch! Dort ist sie jetzt aber nicht mehr!« Während Marvin redete, quollen seine Augen wie zwei Gummibälle heraus, als müssten sie dem Zorn in seinem Körper Platz machen.


  Vivienne schwieg und versuchte, sich nicht durch einen Blick zu dem Heuhaufen zu verraten.


  »Vielleicht sollte ich Sophias Tochter dafür einen Finger abschneiden und ihr vor die Tür legen, als Warnung, dass sie so etwas nie wieder macht!«, überlegte Marvin laut und kam mit dem Messer in der Hand noch etwas näher.


  »Nein! Das können Sie nicht tun!«, schrie Vivienne aufgebracht und sah hilflos zu, wie Marvin vor Clara in die Knie ging.


  »Oh ja, das wäre eine schöne Warnung!«, sagte er verzückt und griff mit seiner Hand nach Claras kleinem Finger. »Keine Angst, ich nehme auch nur den kleinen«, rief er Vivienne zu, während diese mit aller Kraft versuchte, sich von den Fesseln zu lösen. Aus den Augenwinkeln sah sie noch Jana, unsicher, ob sie herausspringen sollte oder nicht, da öffnete sich erneut die Luke.


  »Papa, komm schnell raus!«, rief einer seiner Söhne nach unten. »Es ist wichtig!« Er klang aufgewühlt.


  »Dann eben später!«, knurrte Marvin, klappte sein Messer wieder zusammen und eilte zum Ausgang.


  »Das war knapp«, keuchte Vivienne, nachdem sich die Luke mit einem lauten Poltern geschlossen hatte und Jana langsam erneut aus ihrem Versteck hervorkroch.


  »Und was jetzt?«


  »Jetzt holst du mein Handy aus der Jackentasche, und wir rufen Hilfe!«


  Während Jana zu Vivienne schlich und nach dem Handy suchte, sagte sie lächelnd: »Ich glaube, mein Bruder steht auf dich. Zumindest habe ich immer wieder deinen Namen gehört, während ich benommen im Krankenhausbett lag.«


  Verlegen blickte Vivienne auf den staubigen Boden, während Jana in ihre Jackentasche griff.


  »Meinst du wirklich?«, flüsterte sie und spürte, wie sie rot wurde. Plötzlich kam ihr der Ort gar nicht mehr so dreckig vor.


  »Ja, das glaube ich. So, hier ist es«, sagte Jana triumphierend mit Viviennes iPhone in der Hand. »Okay, dann such in meiner Kontaktliste nach Nikolais Nummer.«


  Während Jana wählte, versuchte Vivienne sich wieder zu konzentrieren. Über Steve konnte sie nachdenken, wenn sie lebendig nach Hause kam.


  »Kein Netz!«, seufzte Jana und blickte vorsichtshalber noch einmal auf das Display.


  »Mist, aber vorhin ging es doch!«


  »Warte, ich versuche es woanders.« Jana ging Richtung Luke, in der Hoffnung, dort besseren Empfang zu haben, doch wieder ohne Erfolg.


  »Das war vorhin wohl eine Ausnahme«, musste Vivienne frustriert feststellen.


  »Dann schau wenigstens nach, wer mich angerufen hatte«, forderte sie Jana auf.


  »Eine unbekannte Nummer«, stellte Jana fest. »Die Person hat eine Nachricht auf deiner Mailbox hinterlassen. Warte – ich schaue, ob ich wenigstens die Nachricht abrufen kann.«


  »Es klappt!«, murmelte Jana, und kurz darauf stotterte sie verwundert: »Es ist Steve!«


  »Was? Was sagt er?«


  Jana ließ die Nachricht auf der Mailbox abspielen, bevor sie zu Vivienne eilte und ihr das Handy an das Ohr hielt. »Hör selbst!«


  »Hallo, Vivienne, wo bist du? Stimmt es, dass Jana verschwunden ist? Ich komme dich suchen!«


  »Steve ist aus der Untersuchungshaft raus?«, fragte Vivienne überrascht und erfreut. Jana zuckte ahnungslos mit den Schultern. Beide fragten sich, ob Steve rechtmäßig entlassen wurde oder ob er ausgebrochen war.


  »Weiß Steve von der Hütte hier?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht«, antwortete Jana zögernd. Vivienne wurde bewusst, dass sie Janas Geschichte gar nicht genau kannte. Vielleicht war jetzt die Möglichkeit gekommen, zu erfahren, was wirklich nach dem Aufstand geschehen war.


  »Meine Mutter hat mir heute erzählt, dass sie in dem Waisenhaus aufgewachsen ist.« Leise erzählte Vivienne Jana die Geschichte, die sie vor einigen Stunden von ihrer Mutter erfahren hatte.


  »Kanntest du meine Mutter? Sie sagte, sie hätte dich kurz davor weinen gesehen«, fragte sie zum Abschluss.


  Abwesend blickte Jana vor sich hin, und Vivienne fragte sich, ob sich Jana überhaupt noch daran erinnern konnte, wo sie doch noch so klein war, doch dann begann Jana zitternd zu erzählen: »Ich weiß nicht mehr viel von damals, doch ich erinnere mich an die Angst, die ich in dem Waisenhaus Tag für Tag hatte und an die Bestrafungen der Aufpasserinnen, wenn ich geweint oder mich geweigert habe, irgendetwas zu machen. Ich erinnere mich auch daran, dass eines Tages mein Bruder nicht mehr da war und ich bitterlich weinte. Damals kamen zwei Frauen zu mir und trösteten mich. Sie waren so nett und freundlich, das kannte ich von erwachsenen Leuten nicht. Als sie wieder gingen, versprachen sie mir noch, dass sie mir helfen würden, doch ich glaubte ihnen nicht. Dann, eines Morgens, wir lagen alle noch im Bett, hörten wir auf einmal Geschrei und Hunderte Füße über den Boden laufen. Ganz aufgeregt standen wir auf und gingen nach unten. Dort sah es aus wie in einem Kriegsfilm. Die Kinder und eine Menge unbekannter Menschen lehnten sich gegen die Aufpasserinnen auf, und ich weiß noch, dass ich mich fragte, wo die Polizei wohl bliebe. Doch da das Anwesen so weit weg von jeglichen Häusern lag, dachte ich, dass sie es vielleicht gar nicht mitbekamen. Auf jeden Fall wurden die Kinder des Heims von irgendwelchen Menschen mitgenommen, ich weiß nicht, ob nach Hause oder in ein anderes Heim. Auf einmal kamen zu mir die Söhne der Direktorin gerannt und packten mich. Ich schrie und strampelte und versuchte mich zu befreien, doch ich war zu schwach. Sie schleppten mich zum Kofferraum eines Autos und zwangen mich hinein, und als sie mich schließlich wieder rausließen, war ich in einer ganz anderen Stadt.«


  Janas Stimme klang so monoton, dass Vivienne sich fragte, was sie wohl dabei fühlte, all diese schrecklichen Erinnerungen wieder aufleben zu lassen. Ihre Augen blickten starr nach vorne und wirkten auf einmal so dunkel, dass Vivienne die Ähnlichkeit mit ihrem Bruder erkennen konnte, trotz der blonden Haare und der blassen Haut.


  »Zuerst war alles gut. Thomas und Manuel waren total nett, und ich fühlte mich fast wie in einer neuen Familie. Doch irgendwann wendete sich das Blatt. Mehr möchte ich darüber nicht sagen!«, fügte Jana mit harter Stimme hinzu, und Vivienne nickte nur verständnisvoll. Sie wollte es sich ja selber nicht einmal vorstellen, was Thomas und Manuel mit ihr angestellt hatten.


  Jana brauchte kurz, um sich wieder zu fangen, bevor sie knapp angebunden ergänzte: »Dann sah ich Steve auf einmal wieder, ich erkannte ihn sofort. Die nächsten Tage wagte ich es, mich gegen Thomas aufzulehnen und rannte weg, doch er holte mich schnell wieder ein. Zur Strafe schlug er mich anschließend halb tot und ließ mich in der Seitengasse liegen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet Steve mich kurz darauf finden würde.« Kurz verzog sich Janas Mund zu einem leichten Grinsen, bevor sie wieder ernst wurde. »Jetzt hätte endlich alles gut werden können. Ich war gerade auf dem Weg der Besserung, und Steve hatte mich zusammen mit Clara in das Heim gebracht, da tauchte eines Morgens mein größter Albtraum wieder auf. Manuel, gekleidet in eine weiße Krankenpflegerkluft, zwang mich, irgendeine Flüssigkeit zu trinken. Daraufhin verfiel ich in einen Dämmerzustand. In regelmäßigen Abständen kam er wieder. Und so kam ich bis jetzt nie zu klarem Bewusstsein.«


  Vivienne versuchte sich vorzustellen, wie schrecklich Janas’ letzte Jahre abgelaufen waren, doch sie schaffte es nicht. Plötzlich fühlte sie sich schlecht, wenn sie daran dachte, wie oft sie sich innerlich darüber beklagt hatte, dass ihre Eltern so viel unterwegs waren. Es hätte bedeutend schlimmer für sie sein können. Wenn sie ihre Eltern jemals wiedersehen würde, würde sie sich bei ihnen bedanken, für alles, was sie ihr ermöglicht hatten.


  »Denkst du, dass Sophia uns suchen kommt? Du hast ihr doch bestimmt gesagt, wo du hinwillst, oder?«


  »Ich weiß es nicht. Ich denke, schon.«


  »Was ist mit meiner Mutter?«, ertönte ganz leise und stockend Claras Stimme. Vivienne hatte ganz vergessen, dass sie noch immer neben ihr lag. Anscheinend hatte sie doch nicht so tief geschlafen, wie Vivienne angenommen hatte.


  »Nichts. Es geht ihr gut. Sie hat Jana befreit«, flüsterte Vivienne beruhigend, als sie sah, wie Claras Augen hinter den geschlossenen Lidern unruhig zuckten.


  »Gut!«


  Nervös beobachtete Vivienne, wie Claras Kopf erneut zur Seite fiel und sie wieder einschlief. Sie musste kein Fachmann sein, um feststellen zu können, dass Clara dringend ärztliche Behandlung brauchte.


  Ihre Lippen hatten sich mittlerweile blau verfärbt, und ihre Augen lagen in so dunklen Schatten, dass es aussah, als wäre sie verprügelt worden.


  »Okay. Wir müssen jetzt etwas unternehmen!«, wandte sich Vivienne wieder an Jana. »Hast du irgendetwas Scharfes dabei, oder siehst du hier irgendetwas, womit du mich befreien kannst?«


  Jana zog ein Taschenmesser aus ihrer Hosentasche und schlich sich zu Viviennes Handfesseln.


  »Beeil dich!«, zischte Vivienne noch, doch da öffnete sich bereits wieder die Luke, und Marvin kam heruntergestürmt. Jana kroch blitzschnell rückwärts in ihr Versteck zurück, und für einen Augenblick dachte Vivienne, Marvin hätte sie gesehen. Doch dann wandte Marvin die Augen von der dunklen Ecke zu ihr, und Vivienne erkannte bereits an seinen mordlustigen Augen, dass es jetzt aus sein würde mit ihnen.


  Das Seil, das ihre Hände an den Pfosten band, war bereits halb durchgeschnitten, und Vivienne versuchte unauffällig das letzte Stück Seil zu zerreißen.


  »Dieser dreckige kleine Sack!«, schimpfte Marvin. »Dieser dreckige kleine Sack hat nicht auf mich gehört!« Aufgeregt lief Marvin vor Vivienne und Clara hin und her und raufte sich dabei die Haare.


  Vivienne beobachtete ihn stumm und fragte sich, von wem Marvin wohl sprach.


  »Wir müssen hier weg. Ja, wir müssen hier weg, bevor noch mehr Leute Verdacht schöpfen und uns suchen kommen!«, murmelte er vor sich hin, und Vivienne fragte sich, wo seine Söhne waren und wieso er das nicht mit ihnen besprach. Sie spürte, wie sich wieder ein kleines Stück des Seils löste. Lange dürfte es nicht mehr dauern, bis sie es geschafft hatte.


  Mit den Augen suchte sie Marvins Kleidung nach seinen Waffen ab und entdeckte die Ausbuchtung an der linken hinteren Hosentasche. Konnte sie es schaffen, Marvin zu überlisten? Doch was war mit seinen Söhnen. Sie wusste ja nicht einmal, wie man mit einer Pistole umging, geschweige denn, dass sie überhaupt den Mut hätte, auf jemanden zu schießen. Nein – darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken.


  »Wo sind meine Eltern?«, fragte Vivienne stattdessen.


  »Keine Sorge, denen geht es bislang noch gut … doch das könnte sich schnell ändern. Wenn wir hier weggehen, nehmen wir nur euch mit!«


  »Wieso gehen wir hier weg?«, fragte Vivienne nach, um etwas Zeit zu schinden, denn so wie Marvin sich verhielt, war er bereits in Aufbruchsstimmung.


  »Weil dein lieber Freund Nikolai anscheinend Verdacht geschöpft hat. Er ist noch einmal zum Grundinger-Haus gefahren, doch zum Glück hat er die Geheimverstecke meiner geliebten Chantal nicht gefunden. Aber darauf wollen wir es ja nicht ankommen lassen, oder?« Mit festem Griff kniff er Vivienne in die Wange, wie Großmütter es gerne bei ihren Enkelkindern machen, und Vivienne spürte seine Finger selbst noch, als Marvin bereits nach oben geklettert war, mit dem Versprechen, dass er sie bald holen käme.


  Schnell schnitt Jana Viviennes Fesseln komplett durch, bevor Marvin zurückkommen konnte. »Und jetzt?« Vivienne massierte ihre aufgeriebenen Handgelenke, bevor sie sich über Clara beugte. Ihr Atem war so leise, dass Vivienne kurz befürchtete, gar keinen mehr zu hören. Sanft rüttelte sie an ihren Schultern. »Komm schon Clara. Wach auf!«, flüsterte sie ungeduldig, doch Clara rührte sich nicht. »Ist sie ohnmächtig?«, fragte Jana bestürzt, und Vivienne konnte die eigene Angst in ihren Augen erkennen.


  »Ich weiß es nicht. Mist, was machen wir jetzt?« Panisch fuhr sich Vivienne durch die verklebten Haare und blickte sich in dem düsteren Loch um. Es gab nichts, was sie hätten verwenden können, um sich gegen drei bewaffnete Männer zu wehren und Clara gleichzeitig herauszutragen.


  »Wie wäre es, wenn eine von uns nach draußen huscht und versucht, Nikolai anzurufen?«, schlug Jana vor.


  Vivienne war diese Idee auch bereits gekommen, doch sie hatte Angst, dass jemand die Luke bewachte und sie ihm direkt in die Arme laufen würde.


  Vorsichtshalber ging auch sie noch einmal in jede Ecke der Grube und streckte das Handy in die Luft, doch ohne Erfolg. »Ja, aber ich werde erst mal oben nachschauen. Du bleibst so lange hier!«, bestimmte Vivienne. Jana wollte widersprechen, doch Vivienne ließ keine Widerrede gelten. »Verstecke dich wieder hinter dem Heuhaufen. Wenn die Luft rein ist, wirst du Hilfe holen, und zwar möchte ich, dass du, sobald du an einem sicheren Platz bist, mit meinem Handy Steve anrufst und ihr zusammen Nikolai aufsucht. Warte!«


  Vivienne war ein Gedanke gekommen, wie Nikolai anschließend seine Kollegen überzeugen konnte. Diesmal machte sie nicht noch einmal denselben Fehler, diesmal würde sie ein Beweisfoto machen. Sie schaltete den Blitz an und knipste ein paar Fotos von Clara, bevor sie das Handy an Jana weiterreichte. »Mach später von draußen am besten auch noch eines!«, forderte Vivienne Jana auf, während sie vorsichtig die ersten Sprossen erklomm. Das Adrenalin schoss ihr durch die Adern, während sie jede Sekunde damit rechnete, entdeckt zu werden.


  Vorsichtig drückte sie mit der Handfläche gegen die Metallluke. Sie war ziemlich schwer, doch sie schaffte es, sie einige Zentimeter anzuheben. Dann blickte sie vorsichtig hinaus. Sie konnte nur das hohe Gras um sich herum erkennen und schob mit aller Kraft schob den Deckel vollends weg, um vorsichtig ihren Kopf in die Freiheit zu strecken. Erleichtert sog sie die frische Luft ein und genoss für den Bruchteil einer Sekunde den Moment, wieder durchatmen zu können. Von den Männern war nichts zu sehen. Vivienne vermutete, dass sie in der Hütte oder in dem Anwesen waren, um die letzten Züge ihrer Flucht zu planen.


  Etwas wehmütig sprang sie wieder in die Dunkelheit, um Jana zu holen. »Die Luft ist rein. Beeile dich, bevor sie kommen! Renn direkt zum Wald und geh dann einen Umweg«, hielt sie Jana noch an, die nur nickte. Schließlich wusste sie selbst, dass sie auf keinen Fall gesehen werden durfte.


  »Warte!«, zischte Vivienne noch, bevor Jana die Sprossen emporklettern konnte. »Du musst noch das Seil um meine Hände legen, damit es so aussieht, als wäre ich gefesselt.


  Vivienne hatte beschlossen, dass es am besten wäre, wenn es den Männern nicht auffiel, dass sie längst befreit war. Dann verfügte sie über einen Überraschungseffekt, wenn sie mit dem Taschenmesser, das Jana ihr daließ, angreifen würde. Sie konnte Clara schließlich nicht einfach hier zurücklassen, ebenso wenig wie ihre Eltern.


  Jana wickelte das Seil um ihre Hände und legte die Enden um den Pfosten, ohne sie zusammenzubinden. »Viel Glück! Wir sehen uns später!«, flüsterte Vivienne und hoffte, dass ihre Stimme zuversichtlicher klang, als sie sich fühlte.


  Dann verschwand Jana, und die Luke schloss sich leise. Angespannt kaute Vivienne auf ihrer Lippe und spitzte die Ohren, ob sie ein Geräusch vernahm, doch es blieb still. »Sie hat es geschafft!«, seufzte sie erleichtert, nachdem weitere Minuten ohne einem Schrei oder einen Schuss vergangen waren. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass Jana Steve und Nikolai fand, bevor Marvin Clara und sie hier wegbrachte.


  »Vivienne?«, murmelte Clara.


  »Ja?« Besorgt bemerkte Vivienne, dass Claras Zustand sich weiter verschlechterte. »Wie geht es dir?«


  »Mir ist so kalt!«, wisperte Clara. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich froh bin, dass du wieder hier bist.«


  »Pst, sag so was jetzt nicht. Sag mir das erst, wenn wir wieder zu Hause in unseren warmen Betten liegen! Wir kommen hier bald raus«, versprach Vivienne und versuchte den Kloß, der in ihrem Hals festsaß, zu vertreiben.


  »Okay!«


  Während Vivienne unten darauf wartete, dass Jana mit Verstärkung zurückkam, lief Marvin in der Hütte unruhig auf und ab und gab seinen Söhnen Anweisungen.


  »Manuel, du packst die wichtigsten Sachen zusammen, die wir brauchen. Thomas, du besorgst uns einen Van mit abgedunkelten Fensterscheiben. Und seid in zwei Stunden wieder zurück!«, befahl er ungeduldig.


  »Was machen wir mit den beiden hier?«, fragte Thomas mit einer Kopfbewegung zu Viviennes Eltern, die fachmännisch geknebelt in einem versteckten kleinen Raum hinter der Holzwand saßen. Der Geheimraum, den Chantal damals hatte einbauen lassen, war so groß wie eine Abstellkammer, und abgesehen von den beiden Gefangenen befanden sich dort auch noch die letzten Errungenschaften, die Marvin vor dem Aufstand hatte retten können. Ein paar silberne Krüge und goldene Ringe, die einst dem Grafen gehört hatten.


  »Na, was werden wir wohl mit den beiden machen! Mitnehmen werden wir sie nicht«, antwortete Marvin.


  »Und jetzt hört auf mit dem Gequatsche und macht euch an die Arbeit!«, befahl er, während er seinen Polizeianzug glatt strich. Er würde in der Zwischenzeit dem Revier einen Besuch abstatten und sich darum kümmern, dass in den nächsten Stunden niemand auf die Idee kam, in dieser Gegend nach den verschwundenen Personen zu suchen. Er wusste auch schon, wie er das anstellen würde.


  »Hallo, Marvin, wo wart ihr denn?«, fragte Nikolai vorwurfsvoll, als Marvin wenig später das Polizeirevier betrat. »Ich war bei Vivienne zu Hause, um nach ihr zu sehen, doch dort war niemand mehr. Elisa hat mir dann erzählt, dass ihr bereits vor einigen Stunden das Haus verlassen habt und mit dem Auto weggefahren seid. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ja, es ist alles gut. Wie läuft die Suche nach Clara?«


  »Nicht besonders gut! Nach dem Grundiger-Haus, das ihr ja schon überprüft hattet, gibt es keine Hinweise, wo sie sonst sein könnte. Ich bin selbst noch einmal zum Grundinger-Haus gefahren, doch das Haus ist von oben bis unten leer. Das Schlimmste ist noch, dass Steve abgehauen ist! Die Hälfte unserer Leute sucht nach ihm, während die andere Hälfte weiterhin die Gegend nach Clara durchforstet.« Seufzend ließ sich Nikolai auf seinen Stuhl plumpsen und stützte den Kopf in seine Hand. Die Strapazen der letzten Tage waren ihm deutlich anzusehen.


  »Was? Steve ist ausgebrochen! Na, dann ist ja wohl endgültig klar, dass er dahintersteckt. Nur jemand, der etwas zu verbergen hat, versucht zu fliehen!«, erklärte Marvin im Brustton der Überzeugung und frohlockte innerlich. Das lief ja super! Jetzt würde selbst Nikolai nicht mehr daran zweifeln, dass Steve mit der Entführung zu tun hatte.


  »Ja, da hast du sicherlich recht, aber irgendwie habe ich noch immer ein schlechtes Gefühl. Ich habe dir doch erzählt, was Vivienne mir von Thomas’ Zimmer berichtet hat. Und jetzt ist er auf einmal auch verschwunden. Das kann doch kein Zufall sein«, merkte Nikolai misstrauisch an.


  Marvin setzte sich Nikolai gegenüber und lehnte sich über den Schreibtisch. »Jetzt hör mal zu. Ich verstehe nicht, wieso du Steve so in Schutz nimmst. Es ist doch eindeutig, dass er darin verwickelt ist. Und immerhin haben wir in Thomas’ Zimmer rein gar nichts von irgendwelchen Bildern gesehen. Wenn du mich fragst, ist diese Vivienne zur Zeit einfach etwas durcheinander – verständlich, wenn man bedenkt, dass Clara ihre beste Freundin ist«, fügte er schnell hinzu. Es ärgerte ihn immer noch, dass Thomas die ganzen Bilder von Clara und Vivienne aufgehängt hatte, doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste den verursachten Schaden wieder aus dem Weg räumen.


  »Sollten wir Vivienne noch einmal befragen?«, warf Nikolai zögernd ein.


  »Nein! Nein, sie hat genug Aussagen machen müssen«, wehrte Marvin ab.


  »Da hast du auch wieder recht. Ich weiß einfach nicht mehr, was wir noch machen sollen, wo wir noch suchen sollen! Mittlerweile ist Clara seit zwei Tagen verschwunden.«


  »Deswegen bin ich hier. Ich glaube, ich weiß, wo Clara hingebracht wurde.« Marvin legte eine kurze Pause ein, während Nikolai seinen Kopf hob und ihn aufmerksam anschaute.


  »Vivienne hat mir erzählt, dass Steve mit Clara früher öfter mal an den Brombachsee gefahren ist, dort gäbe es ein kleines leer stehendes Haus. Ich vermute, dass Clara dort gefangen gehalten wird.«


  »Hat Vivienne erzählt, wo genau dieses Haus stehen soll?«


  »Nein, das wusste sie leider nicht. Aber das ist die einzige richtige Spur, die wir im Moment haben. Wir sollten das auf alle Fälle überprüfen. Am besten schicken wir gleich all unsere Männer los, dann haben wir die Chance, dass wir das Haus bald finden!«, betonte Marvin. »Anscheinend soll es blaue Fensterläden haben und einen Holzstorch am Kamin«, setzte Marvin noch nach, um Nikolai von der Suche zu überzeugen.


  »Ich weiß nicht. Das ist eine sehr zeitaufwendige Aktion, und nur weil sie dort einmal waren, heißt das nicht automatisch, dass er sie dorthin gebracht haben muss, vor allem, da er dann ja einen Komplizen haben müsste, der sie weggeschafft hat«, zweifelte Nikolai.


  Marvin musste sich zusammenreißen, Nikolai nicht eine mit seinem Schlagstock zu verabreichen.


  »Ja aber es ist doch unsere Pflicht, zumindest zu überprüfen, ob daran etwas Wahres ist!«, rief Marvin ungeduldig und fügte schlau hinzu: »Vivienne war so froh darüber, dass ihr das wieder eingefallen ist.«


  »Ja, du hast schon Recht! Ich rufe unsere Kollegen zusammen und schicke gleich ein paar dorthin. Aber vorher möchte ich selbst mit Vivienne darüber sprechen. Vielleicht fällt ihr ja noch etwas dazu ein.«


  »Das ist doch Zeitverschwendung! Jede Minute zählt. Claras Leben hängt vielleicht an einem seidenen Faden. Außerdem hat Vivienne mir doch bereits alles erzählt, was sie wusste! Du kannst dir doch wohl vorstellen, dass ich nicht lockergelassen habe, bis ich selbst das kleinste Detail aus ihr rausgeholt hatte.« Marvin musste sich zwingen, nicht ausfällig zu werden.


  »Okay«, stimmte Nikolai schließlich zögerlich zu. Marvin hatte Recht. Es brachte nichts, hier herumzusitzen und zu quatschen, während Clara vielleicht ums Überleben kämpfte.


  »Gut. Dann trommle ich alle zusammen!« Voller Tatendrang sprang Marvin auf. Er wollte die Suche so schnell wie möglich starten.


  »Nein, das übernehme ich. Du kümmerst dich jetzt wieder um Vivienne und ihre Eltern! Du hättest sie eigentlich gar nicht allein lassen dürfen.«


  »In Ordnung. Bin schon wieder weg. Aber unternimm auch etwas!«, sagte Marvin noch, bevor er Nikolai geschäftig zunickte und schnell das Büro verließ.


  Zufrieden rieb er sich die Hände, als er mit schnellem Schritt aus dem Gebäude lief. Jetzt musste er nur noch warten, bis alle Polizisten abgelenkt waren, dann konnten sie in die entgegengesetzte Richtung fliehen – und die Kleine aus dem Krankenhaus würden sie auch noch mitnehmen.


  Unterdessen war Jana in den Wald geflohen, nachdem sie das Grundinger-Haus hinter sich gelassen hatte. Sie rannte, bis ihre Lunge zu schmerzen begann und sie Seitenstechen bekam.


  Erleichtert lehnte sie sich gegen einen Baumstamm und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Der erste Schritt war schon einmal geschafft. Sie hatte ein Foto geschossen und war unbemerkt davongekommen. Jetzt hieß es erst einmal, Nikolai anzurufen.


  Nervös wählte Jana den Kontakt aus und wartete darauf, dass er ranging. Es tutete ein-, zwei-, dreimal, dann war ein kurzes Knacken zu hören, und die Mailbox sprang an. »Mist!«, fluchte Jana und legte auf. Was sollte sie jetzt machen? Zum Polizeirevier laufen? Der Weg dorthin war zu Fuß sehr weit. Nein, sie würde erst einmal nach ihrem Bruder suchen. Vielleicht wüsste er, wie sie Vivienne und Clara befreien konnten. Jana vermutete, dass sein erster Weg zum Grundinger-Haus führen würde. Immerhin kannte Steve die Vorgeschichte der Entführer. Doch sie wusste auch, dass Steve dort mit größter Wahrscheinlichkeit direkt auf einen der Söhne treffen würde.


  Sie musste sich also beeilen! Entschlossen sprintete sie durch den halben Wald und schlich hinter den angrenzenden Büschen entlang, bis sie schließlich auf der anderen Seite des Anwesens stehen blieb, und zwar dort, wo das Eingangstor war.


  Sorgfältig blickte sie sich nach allen Seiten um. Sie wollte sichergehen, dass niemand sie sehen würde, und betete, dass keiner ihrer ehemaligen Entführer an einem der Fenster stand. So schnell sie konnte, rannte sie über den Schotterweg zu den Obstbäumen und suchte immer wieder hinter den dicken Baumstämmen Schutz.


  An der Eingangstür blieb Jana für einen Augenblick angstvoll stehen. Wie lange war sie nun nicht mehr in dem Heim gewesen und wie oft dennoch in ihren Albträumen durch diese hohen Gänge gelaufen – auf der Flucht vor irgendeiner Aufpasserin, die mit einem Baseballschläger oder einem Gürtel hinter ihr herrannte.


  »Komm schon!«, sprach sie sich selbst Mut zu, obwohl ihr die Angst den Körper lähmte. Zitternd drückte Jana die verrostete Eisenklinke herunter.


  Das Licht in der schmalen Eingangshalle war ausgeschaltet, und so musste sich Jana im Halbdunkel an der kalten Wand entlang zur Wendeltreppe schleichen. Steve würde mit Sicherheit zuerst den Keller durchsuchen, bevor er sich die einzelnen Zimmer vornahm, vermutete Jana, während es sie bereits bei dem Gedanken daran, alleine in den dunklen Keller zu gehen, fröstelte.


  Sie erinnerte sich daran, dass der Keller von der Küche aus zu erreichen war, die sich hinter dem Speisesaal befand. Sie wusste noch, wie sie einmal ganze fünf Stunden dort in der Dunkelheit verbringen musste, nur weil sie aus Versehen eine Aufpasserin angerempelt hatte.


  Als sie die Küche erreichte, sah sie das Schlaflager, welches sich Manuel dort aufgebaut hatte. Eine alte Matratze ohne Überzug, eine muffige Fleecedecke und einige Flaschen Bier sowie eine offene Packung Chips, an der sich gerade eine Ratte erfreute.


  Panisch rannte das Tier weg, während Jana die Küche durchquerte und zu einer Falltür lief, die sich am Ende der Küchenzeile befand. Ächzend ließ sich die Holzplatte von Jana zur Seite schieben. Sie schluckte. Der Keller war, ähnlich wie das Loch, in dem Vivienne und Clara gefangen gehalten wurden, mit einer senkrechten Treppe verbunden und wirkte genauso finster und abschreckend.


  Langsam kletterte Jana die Sprossen hinab, bis sie auf den steinernen Boden stieß. »Hier müsste doch irgendwo ein Lichtschalter sein«, murmelte sie vor sich hin und tastete mit den Händen an der klammen Wand entlang. Da war er! Die Glühbirne flackerte auf und beleuchtete schwach die riesige Vorratskammer, in der sich Berge von alten Konservendosen häuften.


  Abgesehen von der Speisekammer gab es nur noch einen weiteren kleinen Raum, in dem die Direktorin früher die ganz »bösen« Kinder für ein paar Stunden eingesperrt hatte. Jana hatte sich damals geschworen, nie wieder in diesen Raum zu gehen, doch was blieb ihr jetzt anderes übrig.


  Als sie an dem Griff der großen Eisentür zog, musste sie feststellen, dass der Raum abgeschlossen war. »Dann wird Steve auf jeden Fall nicht hier sein«, schlussfolgerte Jana und fragte sich trotzdem, wieso die Tür zugesperrt war. Normalerweise war sie das nur, wenn Kinder dort eingesperrt waren, und das war seit dem Aufstand ja nicht mehr der Fall gewesen.


  Suchend blickte sie sich um, ob irgendwo ein Schlüssel herumlag, doch sie konnte nichts finden. Also beschloss sie, lieber weiter nach Steve zu suchen. Sie wollte gerade wieder zur Küche hochsteigen, da sah sie die schemenhafte Gestalt einer Person, die sie nur zu gut kannte – und es war nicht ihr Bruder.


  Der befand sich nämlich an anderer Stelle. Nachdem Steve es geschafft hatte, aus der Untersuchungshaft auszubrechen, war er ohne Umschweife zu seinem Motorrad gerannt und Richtung Grundinger-Haus gefahren. Bevor das Anwesen in Sicht gekommen war, hatte er das Motorrad zwischen den Hecken versteckt – immerhin konnte es gut sein, dass es jemand erkannte – und war zu dem Anwesen geschlichen.


  Er hatte längst begriffen, dass Marvin Thomas’ Vater war, denn als er ihn im Polizeirevier gesehen hatte, war ihm alles wieder eingefallen – dies war ebenjener Mann, den er damals mit der Direktorin erwischt hatte. Der Mann, der ihn daraufhin so windelweich geprügelt hatte, dass er tagelang kaum etwas sehen konnte. Er musste mit Viviennes Entführung etwas zu tun haben!


  Steve spürte eine Wut in seinem Bauch, die ihm Angst machte, denn diese Wut wollte nur eines: die drei Männer, die das Leben seiner Schwester zerstört hatten, unter die Erde bringen.


  Unbemerkt erreichte er die Eingangstür des Grundinger-Hauses und schlich sich hinein. Durch die offenen Türen entdeckte er vom Gang aus bald das Lager, das in der Küche aufgeschlagen worden war, und überlegte, wo sie Clara und Vivienne versteckt haben könnten.


  Zuerst kam ihm der Keller in den Sinn, doch das konnte er sich nicht vorstellen. Das wäre viel zu offensichtlich.


  Auch die Zimmer kamen nicht infrage, immerhin hatte die Polizei das Anwesen bereits durchsucht. Blieb also nur noch die weitläufige Gartenanlage. Angestrengt überlegte Steve, was es dort abgesehen von den Bäumen und dem See noch gab.


  »Bevor ich den Garten durchkämme, lauf ich doch noch kurz die Zimmer ab«, beschloss Steve, um auch wirklich sicherzugehen. Möglichst schnell und leise ging er auf Zehenspitzen die knarzende Treppe hinauf und linste erst in die früheren Jungenzimmer und dann in die Räume der Mädchen. Doch wie erwartet, waren die Zimmer verlassen. Jetzt wollte er sicherheitshalber doch noch den Keller überprüfen, aber als er aus dem Untergeschoss plötzlich Schritte hörte, blieb er wie angewurzelt stehen, während das Blut in seinen Adern pulsierte. Jetzt war es so weit! Jetzt würde er sich rächen, für alles, was sie ihm angetan hatten. Er zog die Pistole hervor, die er aus dem Polizeirevier geklaut hatte, und schlich zur Treppe.


  Die Person, die er hörte, schien den Schritten nach in die Küche zu gehen, und Steve wartete vorsichtshalber noch ein paar Sekunden ab, bevor er die Treppenstufen hinunterging, die Pistole fest mit beiden Händen umklammernd. Sie war schwerer als vermutet. Auf einmal hörte er einen dumpfen, hellen Schrei, eindeutig die Stimme einer Frau, und ohne weiter nachzudenken, sprang Steve die letzten Stufen hinunter und rannte durch den Speisesaal, den Finger auf dem Abzug.


  »Vivienne«, schoss es ihm durch den Kopf, als er die Küche erreichte und Thomas – er dachte zumindest, dass es Thomas war – an der geöffneten Falltür zum Keller stehen sah.


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Steve tatsächlich, die Pistole zu benutzen und einfach abzudrücken, doch dann war der Augenblick vorbei, und stattdessen rannte er auf den überrumpelten Mann zu und schlug ihm mit aller Kraft die Breitseite der Pistole gegen die Schläfe. Mit vor Überraschung aufgerissenen Augen torkelte sein Gegner kurz hin und her, bevor sich seine Pupillen verdrehten und er stöhnend zu Boden sank.


  Schwer atmend stand Steve über ihm und blickte voller Abscheu auf den ohnmächtigen Mann hinab.


  »Steve!«, klang es leise aus der Öffnung hervor, und als Steve in den Keller blickte, erspähte er seine Schwester, die zwar wie Espenlaub zitterte, doch ihm freudig in die Augen blickte. »Jana?!«, stotterte Steve ungläubig und schaute ihr zu, wie sie langsam die Treppe zur Küche erklomm, vorsichtig über den bewusstlosen Mann stieg und ihrem Bruder erleichtert um den Hals fiel. »Ich hab dich gefunden!«, schluchzte sie, ihr Gesicht an sein Shirt pressend.


  »Jana!«, stammelte Steve noch einmal und versuchte zu verstehen, wieso seine Schwester plötzlich wieder vollkommen normal zu sein schien. »Was machst du hier? Und wie geht es dir?«


  »Das erkläre ich dir alles auf dem Weg! Jetzt sollten wir dringend Nikolai suchen und Vivienne und Clara befreien!«, antwortete Jana schniefend und wischte sich mit dem Ärmel über die tropfende Nase.


  »Du weißt, wo sie sind? Worauf warten wir dann noch!«, rief Steve.


  »Wie willst du das alleine anstellen? Thomas und Marvin sind zu stark bewaffnet. Wir hätten keine Chance zu zweit«, hielt Jana ihn zurück, denn Steve wollte bereits losrennen.


  »Was redest du da für wirres Zeug? Thomas liegt doch hier direkt vor unseren Füßen!«


  »Das ist doch nicht Thomas, das ist Manuel!«, erwiderte Jana leise und trat bei diesen Worten einen Schritt zurück. Obwohl Manuel bewegungslos vor ihr lag, bekam sie bei seinem Anblick nach wie vor Todesangst.


  Steve, der ihr Zittern bemerkte, legte beschützend seinen Arm um ihre Schultern. »Okay, du erzählst mir jetzt ganz schnell, was ich wissen muss, und dann werden wir Vivienne retten«, sagte er mit ruhiger Stimme und drückte Jana sanft auf einen der Barhocker, die in der Küche standen. Also fasste Jana zusammen, wie sie jahrelang betäubt und gefangen gehalten wurde bis hin zu ihrer Rettung und zu dem Loch, in dem Vivienne und Clara nun einsaßen.


  Steve hörte ihr mit ausdrucksloser Miene zu, nur seine zusammengeballte Hand verriet, wie wütend ihn ihre Schilderung machte.


  »Also sollten wir jetzt schnell Nikolai finden und uns beeilen, bevor es zu spät ist«, schloss Jana ihre Erzählung.


  »Oder ich befreie sie alleine!«, entgegnete Steve grimmig.


  »Das schaffst du niemals! Ich war so lange ihre Gefangene! Ich weiß, wie skrupellos sie sein können! Bitte Steve, lass uns Nikolai suchen!«, flehte Jana.


  Steve wollte ihr widersprechen, wollte losstürmen, doch das flehende Gesicht seiner Schwester hielt ihn zurück. Seufzend nickte er. »Okay, dann los! Ich kümmere mich nur noch um den hier!«, sagte er mit einer Kopfbewegung auf den noch immer bewusstlosen Manuel.


  »Du wirst ihn doch nicht töten?«, fragte Jana schockiert, und obwohl Steve nur zu gerne Manuel für all das, was er getan hatte, mit seinem Leben hätte büßen lassen, schüttelte er den Kopf. »Nein, keine Sorge!«, knurrte er und griff nach einem Klebeband, das auf der Arbeitsfläche herumlag. Hoffentlich klebte es noch. Er fesselte den bewusstlosen Mann an Armen und Beinen und klebte ihm den Mund zu. Dann trat er mit aller Kraft gegen seinen Rücken, sodass Manuel wie ein Sack Kartoffeln durch die Öffnung in den Keller fiel. Zufrieden klopfte Steve den Staub von seinen Händen, und gemeinsam eilten sie durch den Speisesaal zurück zu Steves Motorrad, um mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Stadt zu rasen.


  Sie erreichten schon bald das Polizeirevier, und Steve fragte sich kurz, ob es tatsächlich eine gute Idee war, einfach so hier reinzuspazieren, wo er doch gerade erst aus dem Gebäude ausgebrochen war.


  Doch Jana hatte ihm gesagt, dass alles gut wäre, dass sie Beweisfotos hätte und dass Nikolai ihnen glauben würde. Steve war sich da nicht so sicher.


  Mit mulmigem Gefühl stieß er vorsichtig die Eingangstür auf und rechnete damit, sofort von irgendjemandem in Gewahrsam genommen zu werden. Doch nur an der Pforte saß ein Polizist, der in einer Zeitschrift blätterte und sie nicht bemerkte.


  Leise schlichen sie sich an den leeren Büroräumen vorbei.


  »Wieso ist hier niemand mehr?«, fragte sich Steve und runzelte sorgenvoll die Stirn. Das war kein gutes Zeichen, schließlich war das Polizeirevier normalerweise immer besetzt.


  Sie erreichten Nikolais Büro, doch auch das war verlassen. Aufmerksam blickte Steve sich um, ob er einen Hinweis darauf finden konnte, wohin alle Polizisten verschwunden waren. Doch das Einzige, was ihm auffiel, waren die fehlenden Polizistenmützen und Uniformen. »Sie sind auf einem Einsatz, und ich wette, Marvin hat sie auf eine falsche Fährte gelockt«, mutmaßte Steve.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Jana panisch. Mittlerweile war über eine Stunde vergangen, seitdem sie Vivienne verlassen hatte.


  »Lass mich überlegen. Wenn Marvin sie auf eine falsche Fährte gelockt hat, dann ist er mit größter Wahrscheinlichkeit jetzt dabei, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Viviennes Eltern sind in der Hütte gefangen, hast du gesagt. Leider würden mir die anderen Bewohner der Stadt kein einziges Wort glauben, also müssen wir es wohl doch alleine versuchen, sie zu befreien!«


  »Aber wir haben keine einzige Waffe, und sie haben genug davon!«, gab Jana zu bedenken.


  »Das stimmt nicht. Eine Pistole habe ich. Die muss reichen. Manuel wird hoffentlich die nächsten paar Stunden noch außer Gefecht sein.«


  »Ich finde, das ist ein schlechter Plan«, murmelte Jana, als Steve bereits das Büro verließ. Sie hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas Wichtiges vergessen hatte und überlegte fieberhaft, was es sein konnte, doch es fiel ihr nicht ein.


  Jana war gerade dabei, ihrem Bruder zu folgen, der bereits zurück zum Motorrad gelaufen war, da ließ sie ein schriller Klingelton zusammenfahren. Aber natürlich, sie hatte ja Viviennes Handy mitgenommen! Aufgeregt zog sie das iPhone aus ihrer Hosentasche heraus und hoffte, dass es Nikolai war, der anrief. Die Nummer war in der Kontakteliste nicht gespeichert. »Hallo?«, meldete sich Jana, während Steve sein Motorrad stehen ließ und zu ihr rannte.


  »Jana-Schätzchen, hast du deine Medizin heute denn nicht genommen? Das ist aber schlecht für dich und deine kleine Freundin hier!«, klang Marvins Stimme durch den Lautsprecher, während Jana vor Entsetzen das Handy aus der Hand glitt.


  »Wer war das?«, fragte Steve leicht keuchend, als er sie erreichte.


  »Marvin. Er weiß, dass wir ihnen auf der Spur sind!«, stotterte Jana und schluckte.


  »Wessen Handy ist das?«, fragte Steve alarmiert und hob es vorsichtig vom Asphalt auf. Sie hatten Glück, abgesehen von einer kleinen Kerbe an der Aluminiumhülle und einigen Kratzern auf dem Display, schien es unversehrt.


  »Viviennes!« Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein, an das Telefon zu gehen? Sie hatte einfach nicht daran gedacht, dass es jemand anders als Nikolai sein könnte.


  »Okay, du rufst jetzt Nikolai an und bringst ihn dazu, dass er mit Verstärkung auf die Rückseite des Grundinger-Hauses kommt, und ich versuche so lange Marvin aufzuhalten.«


  »Aber sie werden nur darauf warten, dass du kommst!«, jammerte Jana.


  »Ja, aber ich werde nicht hier sitzen und Däumchen drehen und zulassen, dass Vivienne und Clara etwas passiert! Du bleibst hier.« Bevor Jana noch etwas erwidern konnte, sprang Steve auf das Motorrad und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  »Okay«, flüsterte Jana und suchte nach Nikolais Nummer. Während es klingelte, kaute sie unruhig an ihren Nägeln. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie ihren Bruder schon wieder verloren haben könnte – und diesmal vielleicht endgültig.


  Auch Vivienne verbrachte eine qualvolle Zeit. Nachdem Jana aus dem dreckigen Loch, in dem Vivienne und Clara festsaßen, verschwunden war, hatte Vivienne ungeduldig darauf gewartet, dass irgendetwas passierte. Doch für eine gefühlte Ewigkeit blieb alles ruhig, weder Marvin noch seine Söhne kamen vorbei, um nach ihnen zu sehen. Viviennes Beine waren mittlerweile durch das unbequeme Sitzen ganz steif geworden, und für eine Sekunde hatte sie mit dem Gedanken gespielt, für ein paar Sekunden aufzustehen und sich die Füße zu vertreten.


  Umso mehr erschrak sie, als sich plötzlich die Luke öffnete und Marvin zornesrot im Gesicht heruntersprang. Bevor Vivienne überhaupt die Möglichkeit hatte, irgendetwas zu sagen oder zu tun, holte Marvin mit dem Arm aus und schlug ihr mitten ins Gesicht. Vivienne spürte, wie ihre Lippe aufplatzte und ihr Blut über das Kinn lief.


  »Du dreckige kleine Lügnerin!«, brüllte er sie so laut an, dass selbst Clara sich regte und die Augen einen Spalt öffnete.


  Vivienne schwieg nur und schluckte das Blut, das ihren Mund füllte, hinunter. Sie haben Jana gefunden, schoss es ihr durch den Kopf, während Marvin ihr die geballte Faust unter die Nase hielt.


  »Am liebsten würde ich dich so windelweich schlagen, dass du den Schmerz nie wieder vergisst. Aber dafür fehlt mir gerade leider die Zeit! Ich sage dir nur eines. Sobald wir hier verschwunden sind, wirst du es für immer bereuen, dass du mir ins Gesicht gelogen hast! Und dann darfst du zusehen, wie ich dieser kleinen Hure die Haut über die Ohren ziehe!« Marvin war so außer sich vor Wut, dass seine Schultern bei jedem Wort bebten.


  »Aber wie gesagt, dafür habe ich später noch genug Zeit. Jetzt werden wir erst einmal hier verschwinden.« Mit diesen Worten ging er zu dem Bett, auf dem Clara noch immer lag, und löste mit seinem Messer die Fesseln an ihren Armen und Beinen. »Und wehe, du machst auch nur eine Bewegung, wenn ich dich gleich holen komme!«, zischte er noch warnend zu Vivienne, bevor er sich die halb ohnmächtige Clara wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter schmiss und sie zum Ausgang schleppte. Vivienne sah zu, wie Thomas sie ihm schließlich abnahm und nur noch ihre Füße in die Grube baumelten, bevor Marvin und Thomas sie zusammen wegschleppten.


  Schnell wischte Vivienne sich mit dem Ellenbogen über die noch immer blutende Lippe und hielt Janas Taschenmesser fest umgriffen. Jetzt würde Marvin sowieso bemerken, dass ihre Stricke um die Hände längst gelöst waren. Voller Anspannung wartete Vivienne darauf, dass Marvin zurückkommen und sie ebenfalls holen würde, doch die Sekunden verrannen, und die Luke blieb geschlossen.


  Unterdessen hatte Steve längst das Anwesen erreicht. Nachdem er das Motorrad ins Gras geworfen hatte, fragte er sich bang, ob er vielleicht schon zu spät kam. Obwohl er wusste, dass er von dieser Seite aus das Gartenhaus unmöglich sehen konnte, war es so ruhig um ihn herum, dass er automatisch Angst bekam, Marvin hätte seine Gefangenen längst verschleppt.


  Eilig schlich er an dem dunklen Teich und dem Pavillon vorbei, in dem er Vivienne das erste Mal von seiner Kindheit erzählt hatte. Ein schmaler Weg, der von Unkraut übersät war, führte an dem heruntergekommenen Putz des Hauses vorbei zur Rückseite der Gartenanlage. Steve war noch nie dort gewesen, denn damals war die Rückseite durch einen Stacheldrahtzaun abgegrenzt und nur für die Aufpasserinnen und die Direktorin zugänglich gewesen. Jetzt hing der Zaun in Fetzen an den verbogenen Metallstäben, nachdem er während des Aufstandes zertrampelt, zerschnitten und abgebrannt worden war.


  Vorsichtig stieg Steve über die Überreste und versuchte, nicht irgendwo hängen zu bleiben. Er kämpfte sich bis zum Ende des Anwesens vor. Jetzt konnte er das Gartenhaus erkennen, ebenso wie den teuren Wagen von Viviennes Vater. Mit den Augen suchte er den Boden nach der Luke ab, von der Jana erzählt hatte, doch die befand sich auf der anderen Seite der Hütte. Er überlegte gerade, ob er es unbemerkt bis zu dem Gartenhaus schaffen würde, als Marvin aus der Hütte kam.


  Der Polizist wirkte aufgebracht und ging mit schnellem Schritt um das Gartenhaus herum. »Er läuft zu Vivienne!«, war sich Steve sicher, und nach einem letzten Blick nach links und rechts, schlich er sich geduckt zu der Hütte und presste sich mit erhobener Waffe durch die Türe. Wenn Manuel noch bewusstlos war, konnte höchstens Thomas in der Hütte sein, und mit dem würde Steve schon fertig werden.


  Bereit, die Pistole bei dem kleinsten Geräusch zu benutzen, blickte er sich in der Hütte um. Sie war keine fünf Meter lang und gerade so breit, dass zwei Betten nebeneinandergepasst hätten ¬ und sie lag vollkommen verlassen vor ihm. Irgendwie war ihm das Haus von außen größer vorgekommen. Skeptisch durchquerte er den Raum, bis er an die Rückwand gelangte. Mit der Faust klopfte er gegen das Holz, doch es unterschied sich nicht von den anderen Wänden der Hütte.


  Er wollte sich gerade umdrehen und zur Tür zurücklaufen, um nach Marvin zu schauen, als er sich einbildete hinter der Wand ein gedämpftes Poltern zu vernehmen. Er beugte sich dicht an die Wand und strich mit den Fingern über die Holzplatten, bis er am linken Rand eine kleine Einbuchtung spürte, die er mit bloßen Augen kaum wahrgenommen hätte.


  Vorsichtig drückte er dagegen, doch nichts passierte. Er krallte seine Fingerspitzen hinein und zog mit aller Kraft an dem Holz, und tatsächlich – die Wand gab allmählich nach. Leise knarzend öffnete sich die Tür zu dem Geheimraum. Viviennes Eltern, mit Klebeband über dem Mund und an zwei Stühle gefesselt, blickten ihn mit aufgerissenen Augen an.


  »Keine Angst, ich hole euch hier raus!«, flüsterte Steve und schaute sich noch einmal um, aus Angst, Marvin könnte zurückkommen. »Das könnte kurz wehtun«, warnte er Inga noch vor, bevor er mit einem schnellen Ruck das Klebeband von ihrem Mund zog. Scharf zog sie die Luft ein, doch ansonsten blieb sie stumm.


  Nachdem Steve auch ihren Mann befreit hatte, flüsterte er ihnen zu: »Ich möchte, dass Sie beide jetzt ganz vorsichtig aus der Hütte gehen, zum Wald rennen und sich zwischen den Bäumen verstecken. Ich werde in der Zwischenzeit nach Vivienne und Clara suchen, und hoffentlich kommt Nikolai bald mit Verstärkung«, klärte er sie kurz auf. Inga nickte nur stumm, doch Viviennes Vater ließ sich nicht so schnell abwimmeln.


  »Ich werde mitkommen!«, widersprach er stur.


  »Nein, Sie bringen Ihre Frau hier weg!«, entgegnete Steve mit einem Blick auf Inga, die wie ein Häufchen Elend am Boden kauerte.


  »Meine Frau muss das alleine schaffen! Sie kennt sich hier aus!«, sagte er streng und zog Inga hoch. Mit beiden Händen hielt er sie an den Armen fest. »Ich möchte, dass du jetzt tust, was dieser junge Mann gesagt hat, und dich in Sicherheit bringst! Ich werde unsere Tochter holen – und keine Widerrede!« Seine Stimme klang so streng, dass Inga es nicht wagte, ihm zu widersprechen. Er nickte Steve grimmig zu, und gemeinsam schlichen sie in den anderen Raum und schlossen die Geheimtür sorgfältig wieder, sodass es aussah, als wäre es eine ganz normale Wand.


  Philipp strich sich den Staub von dem dunkelblauen Nadelstreifenanzug, den er trug, bevor er Steve zur Ausgangstür folgte. »Die Luft ist rein!«, flüsterte Steve, nachdem er sich sorgsam umgeschaut hatte.


  Philipp schob seine Frau nach vorne und befahl ihr leise: »Renn los!«


  Für eine Sekunde blickte sich Inga mit vor Angst aufgerissenen Augen noch einmal zu ihrem Gatten um, doch dann rannte sie schon barfuß – Philipp hatte ihr verboten auf den Stöckelschuhen zu laufen – zum Wald. Es kümmerte sie nicht einmal, dass sie sich an einem Dorn ihre Strumpfhose aufriss und sich ihre Haarnadeln lösten, sodass ihr die Strähnen ins Gesicht hingen. Sie hielt erst inne, als sie im dichtesten Dickicht Schutz gefunden hatte. Dort blieb sie sitzen und wartete mit zusammengepressten Augen darauf, dass dieser Albtraum endlich enden würde.


  Philipp und Steve hatten Ingas Flucht angespannt beobachtet und erleichtert aufgeatmet, als sie sahen, wie sie unbemerkt zwischen den Bäumen verschwand.


  Sobald Inga außer Sicht war, blickte sich Philipp noch einmal suchend in der Hütte um, in der Hoffnung, eine eigene Waffe zu finden. In einer Ecke entdeckte er schließlich einen dicken Ast. Besser als nichts.


  »Pst!«, zischte Steve und winkte Philipp mit einer Hand wieder heran. Ein schwarzer Van fuhr vor und hielt direkt neben der Hütte. Philipp und Steve drückten sich noch etwas enger in die Nische der Tür hinein und sahen zu, wie Thomas vom Fahrersitz sprang und an der Hütte vorbeilief.


  Vorsichtig schlängelten sich Philipp und Steve an der Wand entlang, um besser sehen zu können, was Marvin und Thomas jetzt machten. Steve konnte die Luke erkennen, in der Vivienne und Clara versteckt sein mussten, und angesichts des dreckigen Loches, welches Steve bereits vor seinem inneren Auge sah, war er kurz davor, einfach loszurennen und die beiden abzuknallen, bevor sie es überhaupt realisieren konnten.


  Doch Philipp hielt ihn am Arm fest und deutete auf Thomas, der mit dem Rücken zu ihnen stand und sich gerade herunterbeugte. »Sie bringen sie weg«, flüsterte Philipp ihm ins Ohr, als ob Steve das nicht selbst längst realisiert hätte. »Ich habe einen Plan!«, fügte er hinzu und deutete Steve an, ihm zurück in die Hütte zu folgen. Widerwillig schlich Steve ihm nach.


  »Ich hätte auch einen Plan!«, knurrte er leise und löste die Sicherung seiner Pistole.


  »Gib mir dein Messer!«, befahl Philipp streng. Widerwillig reichte Steve es ihm und schaute zu, wie Philipp geduckt zu dem Van rannte und die Reifen zerschnitt.


  Philipp war gerade damit fertig und rannte Richtung Wald, da sah Steve, wie Thomas Clara aus dem Loch zog und auf den Boden ablegte. Dann sprang er rasch zur Seite, um seinem Vater Platz zu machen. »Schnell!«, hörte Steve einen der beiden sagen, als sie Clara an den Armen und Beinen anhoben und Richtung Van trugen.


  Claras Kleidung war so dreckig, dass Steve den Staub darauf fast bis zu seinem Versteck sehen konnte. Ihm fielen auch die Kratzer und blauen Flecken an ihrer Haut auf. Mit angehaltenem Atem wartete er, bis sie Clara in den Van getragen hatten, dann schlich er sich, so schnell und leise es ging, zu der Luke, die Marvin gewissenhaft wieder geschlossen hatte. Er überzeugte sich kurz davon, dass Marvin und Thomas noch in dem Van waren, und hoffte darauf, dass Philipp es schaffte, sie abzulenken, dann öffnete er vorsichtig die Luke und stieg in das düstere Loch hinab.


  Vivienne fasste das Messer in ihrer Hand noch etwas fester und hielt den Atem an, während sie direkt neben der Luke stand und zusah, wie sie sich langsam öffnete und sich die Sprossen unter dem Gewicht eines Menschen leicht nach unten bogen. Sie wollte sofort zustechen, sobald sie Marvin sah.


  Doch irgendetwas störte sie an dem Bild, als die Füße zum Vorschein kamen. Es waren nicht die schwarzen Polizeischuhe und die dunkelblaue Hose die Marvin vorhin noch getragen hatte, sondern braune Turnschuhe und eine dunkle Jeans. Thomas oder Manuel vielleicht? Für einen Augenblick zögerte sie, unschlüssig, was sie machen sollte, dann ließ sie die Hand sinken.


  Sie kannte diesen Geruch, der selbst in der modrigen Luft zu riechen war, diese herrliche Geruch, der sie ganz schwindlig werden ließ und ihr Herz zum Klopfen brachte. »Steve!«, hauchte sie und spürte, wie ihre Beine zu zittern begannen, doch diesmal nicht vor Angst.


  »Vivienne!« Voller Erleichterung zog Steve sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass Vivienne am liebsten für immer so stehen geblieben wäre, selbst wenn Marvin und die anderen zurückgekommen wären.


  Doch viel zu früh ließ Steve sie wieder los, gerade, als ein lauter Schrei zu hören war. »Komm schon, wir müssen hier raus!«, flüsterte er. Er half Vivienne dabei, nach draußen zu steigen, denn ihre Beine fühlten sich nach dem langen Sitzen immer noch wackelig an. Oben zog er sie weg von dem Anwesen in den Wald hinein.


  »Was ist mit Clara?«, keuchte Vivienne, während sie neben ihm herstolperte.


  »Die hole ich gleich!«, versprach Steve. »Doch erst, wenn du in Sicherheit bist!«


  Hektisch blickte er sich um und suchte nach einem passenden Versteck für Vivienne, doch da riss sie sich mit noch erstaunlich viel Kraft los. »Ich werde mich hier verstecken! Geh jetzt zu Clara!«, befahl sie stur und setzte sich an den Rand eines dicken Baumstammes. Steve wollte widersprechen, denn er wollte sie erst völlig in Sicherheit wissen, doch Vivienne funkelte ihn mit verschränkten Armen böse an: »Wenn du jetzt nicht sofort gehst, dann gehe ich selber zurück!«


  Widerwillig gehorchte Steve und sprintete zurück zum Anwesen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät! Hoffentlich konnte Philipp diese Mistkerle lange genug ablenken.


  Philipp war, nachdem er die Reifen durchgestochen hatte, in die Richtung gelaufen, in der bereits Inga verschwunden war. Bangend hatte er gebetet, dass Inga so clever war, nicht irgendwo hier am Rand des Waldes zu bleiben, sondern ganz weit weg zu rennen.


  Aus der Ferne beobachtete er nun, wie Marvin und Thomas Clara zum Van trugen und durch die Kofferraumtür dort verfrachteten. Er wartete, bis Marvin wieder aus dem Van stieg, dann hob er die Hände wie einen Trichter an den Mund und schrie, so laut er konnte: »Hallo, sucht ihr etwa mich? Kommt und holt mich!« Durch die Äste, die ihn größtenteils verdeckten, konnte er erkennen, wie die Männer alarmiert in seine Richtung blickten und beide gleichzeitig ihre Waffen zückten.


  Marvin schien irgendetwas zu Thomas zu sagen, aus der Entfernung vermochte Philipp es jedoch nicht zu verstehen. Aber er konnte sehen, wie Thomas nickte und in seine Richtung rannte, die Pistole gezückt. Geduckt raste Philipp los, tiefer in das Dickicht rein. Wahrscheinlich war es doch eine dumme Idee gewesen, den Lockvogel zu spielen. Hoffentlich hatte Steve wenigstens Vivienne aus dem Loch befreit.


  Wie ein Hase schlug Philipp Haken, um seinen Verfolger abzuschütteln, doch mittlerweile konnte erdie Schritte von Thomas hören, und er musste feststellen, dass dieser ein ausgesprochen guter Läufer war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Thomas anfangen würde, auf ihn zu schießen.Zu allem Überfluss spürte Philipp nun, wie seine Seiten zu stechen begannen, als würde jemand ein Messer in ihn rammen, und er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Immerhin ging er höchstens jedes halbe Jahr einmal joggen.


  Am Ende seiner Kräfte ließ er sich auf den Boden fallen und wartete darauf, dass Thomas ihm den Gnadenstoß erteilen würde. Er hörte, wie Thomas angerannt kam und über ihm stehen blieb, und presste die Augen zusammen. Doch nichts passierte, und als Philipp seine Augen wieder öffnete, sah er die Waffe in Thomas’ Hand über sich baumeln.


  »Steh auf!«, befahl Thomas ihm schnaufend. Mühsam rappelte sich Philipp hoch und hob kapitulierend die Hände über den Kopf. Er zwang sich, Thomas in die Augen zu blicken, und sah wortlos dabei zu, wie dieser die Waffe hob und auf ihn richtete.


  Doch Philipp sah noch etwas anderes: Er sah Angst in Thomas’ Augen, und plötzlich fragte er sich, ob Thomas ihn tatsächlich umbringen würde. Doch lange konnte er nicht darüber nachdenken, denn bevor Thomas irgendetwas unternehmen konnte, sprang Inga mit einem Holzstück bewaffnet aus den Büschen und ließ es mit aller Kraft auf Thomas’ Hinterkopf niedersausen. Dessen Augen weiteten sich noch vor Überraschung und er versuchte sich umzudrehen, als ihn ein zweiter Schlag endgültig umkippen ließ. Bewegungslos und mit halb geöffneten Augen lag er am Boden.


  »Oh mein Gott!« Inga schlug die Hände vor dem Mund zusammen und begann bitterlich zu weinen. »Habe ich ihn umgebracht?«


  Philipp beugte sich über Thomas’ Körper, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, er ist nur ohnmächtig.« Er zog seine weinende Frau in die Arme und presste sie an seine Brust. »Danke«, flüsterte er zitternd. So standen sie für die nächsten Minuten da, mit staubigen Klamotten und dreckigen Händen, sich gegenseitig fest umklammernd.


  »Was ist, wenn wir sie nie wiedersehen?«, wimmerte Inga irgendwann verzweifelt. »Wir haben sie so oft alleine gelassen, was, wenn jetzt wir alleine sind?«


  »Das wird nicht geschehen!«, versprach ihr Philipp beruhigend und strich sanft über ihren Rücken. »Steve macht das schon!« Doch voller Unbehagen dachte er daran, dass da immer noch Marvin war– und der war gefährlicher als seine beiden Söhne.


  Als Thomas Philipp hinterhergerannt war, hatte Marvin sofort gewusst, wer wirklich dahintersteckte: Steve! Zornig stapfte er in die Hütte, um sich zu vergewissern, dass sein Verdacht stimmte. Er riss die Tür zu dem Geheimraum auf und schnaubte vor Wut, als er die leeren Stühle entdeckte. Dann rannte er zurück zu der Luke und sah schon von Weitem, dass Vivienne nicht mehr dort war. Am liebsten hätte er vor Ärger gebrüllt, doch das brachte ihm jetzt nichts mehr.


  Seine Geiseln waren verschwunden, doch immerhin hatte er noch Clara, und die würde er dafür büßen lassen, dass Vivienne abgehauen war. Denn Clara konnte ihm niemand mehr wegnehmen. Clara lag sicher eingesperrt im Wagen – und es war höchste Zeit, mit ihr abzuhauen, notfalls auch ohne seine Söhne.


  Thomas war noch immer im Wald verschwunden, und von Manuel fehlte seit Stunden jede Spur, doch das war Marvin im Moment egal. Er würde verschwinden, und jeden, der ihn daran hindern wollte, würde er, ohne zu zögern, abknallen!


  »Zum Glück habe ich mir von Thomas noch die Schlüssel des Wagens geben lassen«, dachte er sich, als er die rostige Fahrertür öffnete und sich auf dem Sitz fallen ließ. Er schaltete den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und drückte auf das Gaspedal – doch nichts passierte. Er hörte lediglich das Geräusch von platten Autoreifen, die vergeblich auf dem Boden Halt zu finden versuchten.


  »Was zum Teufel!« Wütend sprang er aus dem Auto und blickte auf die Reifen. »Steve!«, zischte er leise, und seine blauen Augen glitzerten gefährlich. Langsam zog er die Pistole aus seinem Gürtel und ging um den Van herum zur Schiebetür. Wieso sollte er jetzt noch warten! Seine Söhne waren weg, wahrscheinlich würde jede Sekunde eine ganze Polizeiarmee hier auftauchen, und wer wusste schon, ob Steve sich zurückzukommen traute. Wenigstens Clara würde er ihnen jetzt für immer entreißen, und dann würde er sich zu Fuß auf den Weg machen.


  Clara blickte ihn mit angsterfüllten Augen an, als Marvin mit erhobener Waffe in den Van stieg. »So, Schätzchen, es ist an der Zeit, Lebewohl zu sagen.«


  Schon aus der Ferne hatte Steve gehört, wie Marvin den Motor startete. Er war gerade dabei gewesen, zurück zum Grundinger-Haus zu rennen. »Hoffentlich hat Philipp die Reifen komplett zerstochen!«, war ihm durch den Kopf geschossen, und er war noch schneller gelaufen.


  Keuchend kam er am Rand des Waldes an und sah erleichtert, dass der Van noch immer an derselben Stelle stand. Er sah zudem, wie Marvin gefährlich langsam um das Auto herumging und zu Clara hineinstieg. Er bemerkte auch die gezückte Waffe in seiner Hand, und ihm war sofort klar, was Marvin vorhatte.


  Ohne länger nachzudenken, schlich er ihm hinterher. Durch die geöffnete Wagentür sah er Marvin über Clara lehnen, die mit aufgerissenen Augen und mit aschgrauer Gesichtsfarbe zu ihm aufsah. »So, Schätzchen, es ist an der Zeit, Lebewohl zu sagen«, hörte er ihn zischen.


  Steve wollte gerade seine Pistole hervorziehen, doch da ging alles ganz schnell. Clara blickte überrascht in Steves Augen, Marvin fuhr mit der Waffe herum und drückte ab, ein Auto fuhr mit quietschenden Reifen heran, und Philipp und Inga tauchten entsetzt hinter Steve auf.


  Steve spürte, wie ein Ruck durch seinen Körper ging, als ihn die Pistolenkugel traf, und verwundert wartete er auf den alles lähmenden Schmerz, doch der blieb aus. Kurz dachte er, Marvin hätte ihn verfehlt, doch dann sah er, wie Blut aus einem kleinen Loch in seiner linken Bauchseite floss und mit einem Schlag auch der Schmerz über ihn hereinbrach und ihn in die Knie zwang.


  Verschwommen bemerkte er, wie Philipp sich mit einem lauten Schrei auf Marvin stürzte und ihn wie ein Wrestler umwarf. Marvins Pistole flog ihm aus der Hand und landete mit einem lauten Schlag auf dem Boden. Dann konnte Steve Nikolai und einen seiner Kollegen wie in Zeitlupe an sich vorbeispringen sehen, und er hörte, wie Jana hinter ihm aufschrie. Er wollte ihr noch sagen, dass alles gut war, dass er Vivienne in Sicherheit gebracht hatte, doch da wurde ihm schon schwarz vor den Augen, und der Schmerz, den er eben noch gespürt hatte, war verschwunden.


  Als Jana Nikolai endlich am Handy erreicht und ihm erzählt hatte, dass Marvin hinter der Entführung steckte, hatte sie gehofft, dass er in spätestens einer Viertelstunde hier wäre. Zwar lief es besser, als sie gedacht hatte, denn bereits nach einem kurzen Gespräch schien er ihrer Aussage zu glauben. Aber es würde ewig dauern, bis Hilfe kam, denn er unterbrach sie mitten im Satz mit den Worten: »Wir drehen sofort um. Wir brauchen eine Stunde. Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Bestürzt legte Jana auf und sank in sich zusammen. Eine Stunde? Bis dahin konnten Clara und Vivienne längst tot sein!


  Zitternd wählte sie Steves Nummer und wartete, dass er abhob. Sie musste ihn warnen, dass Verstärkung erst in zwei Stunden kam. Ungeduldig kaute sie an ihren Nägeln, während das Freizeichen ertönte. »Hallo, hier ist Steve. Sprecht was drauf!«, klang ihr dann die Mailbox entgegen.


  »Mist!«, fluchte Jana und stopfte das Handy zurück in ihre Hosentasche. Zum Grundiner-Haus dauerte es vom Polizeirevier zu Fuß locker eine dreiviertel Stunde, doch nur hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass irgendetwas passieren würde, das konnte sie auch nicht.


  Verbissen rannte sie los. Sie schaffte es bis zur großen Straße, bevor ihre Lunge zu brennen begann und ihre Beine schlappmachten, weshalb sie ihr Tempo drosseln musste. Immer wieder versuchte sie Steve zu erreichen, doch jedes Mal ging die Mailbox an, und obwohl sie sich keine Pause gönnte und so schnell lief, wie es ging, brauchte sie dennoch vierzig Minuten, bis sie den Schotterweg erreichte, der zum Grundinger-Haus führte. Jana wollte gerade wieder zu rennen beginnen, als sie hinter sich zwei Polizeiwagen entdeckte.


  Nikolai kurbelte die Fensterscheibe herunter, als Jana die Hand wie eine Anhalterin herausstreckte. »Jana, drehen Sie um! Wir kümmern uns darum!«, befahl er ihr streng.


  »Nein, das werde ich nicht! Entweder Sie nehmen mich mit, oder ich laufe alleine zum Grundinger-Haus!«, entgegnete sie störrisch und rannte weiter den Weg entlang. Kurz schien Nikolai zu überlegen, was er als Polizist machen sollte, doch dann stoppte er den Wagen und wies sie an einzusteigen.


  »Sie tun, was ich sage, und bleiben schön hier sitzen«, ordnete er an, und Jana nickte zustimmend mit dem Kopf. Sie wollte einfach nur noch, dass dieser Albtraum endete.


  Das Erste, was Jana auffiel, war der Van, der vor dem Gartenhaus stand. »Sie sind noch da!«, dachte sie erleichtert, doch dann erklang ein Schuss, so laut und nah, als hätte jemand direkt neben ihr eine Waffe abgedrückt. Sie zuckte zusammen und sah zu, wie Nikolai und seine Kollegen aus den Wagen sprangen. Als Jana ihren Schockzustand überwunden hatte, stieg sie aus und folgte ihnen, obwohl Nikolai es ihr verboten hatte. Nikolai sprang, ohne abzuwarten, in den Wagen, in dem Jana Marvin, der mit einem Mann im Anzug rangelte, und die schockierte Clara erkennen konnte. Dann fiel ihr Blick auf Steve, und für einen kurzen Augenblick freute sie sich, ihn zu sehen. Bis sie den Blutfleck auf seinem Shirt erkannte und erschrocken aufschrie. »Steve!«, keuchte sie schockiert und rannte zu ihm, gerade in dem Moment, als sich seine Augen nach oben drehten und er zu Boden stürzte.


  Jana bemerkte wie betäubt, dass eine Frau in einem noblen, wenn auch dreckigen Kostüm zu ihr eilte und ihr half, Steves Kopf auf ihren Schoß zu betten.


  »Steve, wach auf!«, schluchzte Jana und rüttelte an seinen Schultern, doch es half nichts.


  »Schhht, ganz ruhig«, versuchte die unbekannte Frau Jana zu beruhigen, während sie vorsichtig die Schusswunde begutachtete, um sie dann aus dem Erste-Hilfe-Koffer so weit wie möglich zu versorgen.


  Mittlerweile hatten Nikolai und sein Kollege Marvin überwältigt und ihm Handschellen angelegt, während ein anderer Polizist bereits den Notarzt alarmiert hatte.


  »Wo ist Vivienne?«, fragte die Frau neben Jana leise, und Jana kam die Vermutung, dass diese beiden Menschen Viviennes Eltern sein mussten. Sie betrachtete Inga genauer, doch sie konnte in ihr nicht mehr die Frau von damals erkennen, die sie im Waisenhaus getröstet hatte.


  »Ich weiß es nicht!«, antwortete Jana schluchzend. »Dahinten ist eine Luke, dort wurden sie gefangen gehalten.«


  Inga wollte aufstehen und nach ihrer Tochter schauen, doch Nikolai hielt sie an der Schulter zurück. Er nickte zwei seiner Kollegen zu, die sich daraufhin mit erhobenen Waffen auf den Weg machten. Währenddessen drehte sich Nikolai wieder zu Marvin um, der mit gefesselten Händen an der Außenwand des Vans saß. »Wo sind deine Söhne?«, fragte Nikolai, doch Marvin lachte nur auf, sodass seine gelblichen Zähne zum Vorschein kamen.


  »Ich vermute, dass sie bald hier sind!«, antwortete er höhnisch. »Sie werden euch alle umbringen!«


  »Das glaube ich nicht!«, ertönte es hinter Nikolai, und Viviennes Vater blickte Marvin hasserfüllt an. »Ihr einer lieber Sohn wird so schnell nicht aus dem Wald zurückkehren!«


  »Deswegen habe ich ja auch zwei Söhne!«, entgegnete Marvin gelassen und zwinkerte Philipp zu.


  »Ja, aber dein anderer Sohn liegt bewusstlos in der Küche!«, fauchte Jana und hoffte, dass Manuel auch wirklich noch immer dort lag.


  »Gut. Christopher, du siehst in der Küche nach. Philipp, du zeigst Frank die Stelle, wo Manuel gefesselt ist«, ordnete Nikolai an. Die Polizisten machten sich auf den Weg, während der Kollege, der die Luke untersucht hatte, unter der Vivienne und Clara gefangen gehalten wurden, zurückkam und den Kopf schüttelte. »Vivienne ist nicht mehr hier«, sagte er, während ein Martinshorn das Eintreffen des Krankenwagens ankündigte.


  »Okay. Wir bringen jetzt die Verletzten hier weg, dann suchen wir Vivienne und hoffen, dass bis dahin Manuel und Thomas gefangen genommen sind und wir sie allesamt ins Polizeirevier bringen können«, bestimmte Nikolai und winkte dem Fahrer des Krankenwagens zu, dem ein Notarztauto folgte.


  »Wir haben hier eine Schusswunde. Der Verletzte ist ohnmächtig und verliert viel Blut, und wir haben eine junge Frau, die unter Schock steht und dehydriert ist«, klärte er den Arzt auf.


  Jana sah zu, wie sie zwei Tragen brachten und Clara auf die eine hoben. Dann schaute sich der Arzt die Verletzung von Steve genauer an. »Wird er es schaffen?«, fragte Jana verzweifelt und machte für die Trage Platz.


  »Wir werden sehen«, antwortete der Arzt nur vage und hob Steve zusammen mit seinem Kollegen vorsichtig hoch.


  »Kann ich mit ins Krankenhaus? Ich bin seine Schwester?«, flehte Jana.


  »Ja, aber Sie werden im Warteraum bleiben müssen!«


  Jana nickte und stieg neben Steves Trage in den Krankenwagen, in dem bereits Clara lag. Nachdem der Krankenwagen weggefahren war, erschienen fast gleichzeitig die Polizisten, die Nikolai auf die Suche nach den beiden Brüdern geschickt hatte, doch nur Thomas wurde in Handschellen hergeführt.


  »Was ist mit dem anderen, Christopher?«


  »Der war nicht mehr in der Küche. Ich habe das Erdgeschoss des Hauses abgesucht, doch auch dort konnte ich ihn nicht finden«, antwortete der Polizist.


  Nikolai nickte, doch man konnte an seiner hervortretenden Ader an seiner Stirn erkennen, dass er besorgter war, als er zu erkennen gab. Denn Vivienne war noch alleine draußen, vielleicht sogar verletzt.


  »Okay, Vivienne muss hier noch irgendwo sein. Philipp hat erzählt, dass Steve sie befreien sollte, während er Thomas ablenkte. Das heißt, sie könnte irgendwo im Wald versteckt sein, und wir müssen sie finden, bevor Manuel es tut. Wir verteilen uns jetzt und suchen in Zweiergruppen das Gelände ab. In einer Stunde treffen wir uns wieder hier. Wenn wir dann nichts gefunden haben, müssen wir Verstärkung anfordern!«


  Nikolai teilte seine Männer in Zweiergruppen, dann unterbrach ihn Philipp. »Was ist mit uns? Wir wollen auch nach unserer Tochter suchen!«, sagte er, als Nikolai sie bei der Einteilung ignorierte.


  »Es ist sicherer, wenn ihr hierbleibt. Es läuft immer noch ein bewaffneter Mann herum!«, widersprach Nikolai, doch Philipp wollte davon nichts hören. »Wir gehen mit! Entweder mit euch oder ohne euch.«


  Kurz schien Nikolais angeschwollene Ader noch stärker hervorzutreten, und er knirschte ungeduldig mit den Zähnen, doch dann willigte er seufzend ein. »Okay, dann gehe ich mit euch beiden!« Kreisförmig streuten sie aus, um jede Richtung abzudecken. Nikolai, Philipp und Inga gingen dabei an dem Gartenhaus und der noch immer geöffneten Luke vorbei in den Wald hinein. Alle Truppen waren mit Funkgeräten verbunden, während einer der Polizisten am Van die Stellung hielt.


  Mittlerweile begann es bereits zu dämmern, und ein Blick auf die Uhr verriet Inga, dass es schon sechs Uhr abends war. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es um sie herum stockdunkel sein würde. Sie mussten sich beeilen.


  Als Steve zum Grundinger-Haus zurückrannte, war Vivienne brav sitzen geblieben. Die Minuten zogen sich endlos, und unruhig hatte sie darauf gewartet, dass Steve wiederkam und ihr sagte, dass alles gut sei, dass Clara in Sicherheit war. Doch Steve kam nicht, und um sie herum wurde es allmählich dunkler, denn die eng zusammenstehenden Bäume ließen kaum Licht durch.


  Dann durchdrang plötzlich ein Schuss die Stille, und Vivienne war erschrocken aufgesprungen. Was passierte dort gerade? Sie musste zurück und schauen, was vor sich ging. Sie lief in die Richtung, aus der sie den Schuss vernommen hatte, und hoffte, dass sie sich zwischen den Bäumen nicht verirrte.


  Allmählich lichtete sich der Wald, und Vivienne eilte noch schneller zum Waldrand. Sie hatte das Gefühl, bereits einzelne Stimmen zu aufzuschnappen. Es war nicht mehr weit, das konnte sie sehen, doch da tauchte plötzlich vor ihr eine Gestalt auf.


  »Na, na, na, wo willst du denn hin?«, fragte Manuel grinsend und klappte das Messer, das er in der Hand hielt auf. Vivienne stolperte einen Schritt zurück und drückte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm, während Manuel langsam näher kam. Vivienne konnte an seiner Stirn eine walnussgroße Platzwunde erkennen, das getrocknete Blut war über die Hälfte seines Gesichts verteilt.


  Manuel, der ihren Blick bemerkt hatte, sagte: »Das war dein lieber Freund Steve! Doch dafür wird er noch bezahlen!«


  Panisch blickte sich Vivienne um und überlegte, wie sie am besten flüchten konnte. Von Steve wusste sie, dass sie Manuels Pistole, als er ohnmächtig war, weggenommen hatten, doch wie sicher konnte sie sich sein, dass er nicht längst eine andere dabeihatte?


  Manuel ging einen weiteren Schritt auf sie zu. Er stand jetzt so nah vor ihr, dass er ihr mit Leichtigkeit das Messer durch die Rippen rammen konnte. »Jetzt wollen wir mal sehen, wie traurig sie sind, wenn sie deine Leiche hier im Wald finden!« Er wollte gerade sein Messer anheben, als auf einmal das Geräusch des Krankenwagens die Stille durchbrach und Manuel für den Bruchteil einer Sekunde ablenkte. Diesen Augenblick nutzte Vivienne, streckte blitzschnell ihre Hände aus und stach ihm ihre Finger in die Augen, während sie gleichzeitig mit aller Kraft ihr Knie in seine Weichteile rammte.


  Manuel keuchte vor Schmerz auf und krümmte sich zusammen, doch da rannte Vivienne bereits, so schnell sie konnte, davon. Verzweifelt bahnte sie sich einen Weg durch die knorrigen Bäume und stolperte zweimal über eine Wurzel. Hart schlugen ihre Knie auf dem Boden auf, doch sie rappelte sich sofort wieder auf und rannte weiter. Vielleicht war es nur der Wind oder ihre Todesangst, die sie das Geräusch von Schritten hinter sich hören ließen, sie wagte jedoch nicht, sich umzublicken. Vielleicht war es jedoch auch Manuel, der sich wieder aufgerappelt hatte und sie verfolgte.


  Irgendwann konnte Vivienne vor sich einen Baum erkennen, dessen Stamm mit knorrigen Ausbeulungen versehen war. Am Ende ihrer Kräfte zog sie sich den Baumstamm hoch und kletterte über die Äste, so weit es ging, nach oben. Um sich durch ihren keuchenden Atem nicht zu verraten, presste sie ihre Hand auf den Mund und versuchte ihre Atmung zu beruhigen. Es dauerte nicht lange, bis Manuel zwischen den Bäumen in Sicht kam und sich suchend umblickte. »Ich weiß, dass du irgendwo hier bist. Du kannst mir nicht entkommen!«, rief er und hielt das gezückte Messer mal in die eine und mal in die andere Richtung.


  Vivienne hielt die Luft an und zog die Beine noch etwas fester an ihren Körper. »Bitte schau nicht nach oben!«, flehte sie stumm, doch da blickte Manuel auch schon in ihre Richtung.


  »Da bist du ja!«, sagte er breit grinsend und kam auf den Baum zu. »Jetzt kannst du mir nicht mehr entkommen!« Mit dem Messer zwischen den Zähnen machte er sich daran, den Baum hochzuklettern. Vivienne schrie auf und suchte fieberhaft nach einem Ausweg, doch da war keine Fluchtmöglichkeit. Sie saß in der Falle.


  Während Manuel immer näher kam, blieb Inga fünfzig Meter entfernt lauschend stehen. Hatte sie sich das nur eingebildet, oder hatte sie soeben einen leisen Schrei vernommen?


  Philipp und Nikolai waren mittlerweile weitergelaufen. Sie schienen nichts bemerkt zu haben.


  »Hey, wartet mal. Ich glaube ich habe etwas gehört!«, schnaubte sie, während sie auf ihren Absatzschuhen, die sie mittlerweile wieder angezogen hatte, zu den beiden Männern tippelte.


  »Das war bestimmt nur ein Vogel. Komm, wir müssen weiter«, wischte Philipp die Aussage seiner Frau beiseite und drehte sich wieder um.


  »Nein, das glaube ich nicht. Da war ein Schrei, und er kam aus dieser Richtung!«, beharrte Inga und deutete mit ihrem Arm nach links. »Lasst uns bitte nachschauen!«


  Philipp seufzte, während Nikolai Inga abschätzend anblickte. »Bist du dir sicher?«


  »Ja! Na ja, ziemlich.«


  »Okay, das muss reichen.« Mit erhobener Waffe ging Nikolai voran, nachdem Inga ihm noch einmal die Richtung gezeigt hatte, aus der das Geräusch erklungen war.


  Nikolai war der Erste, der Vivienne auf dem Baum sitzen und Manuel emporklettern sah. Er hatte sie beinahe erreicht. Inga kreischte hysterisch auf, als sie ihre Tochter ebenfalls in der Baumkrone bemerkte, und Philipp eilte intuitiv einen Schritt nach vorne. »Hände hoch! Sie sind festgenommen!«, brülltel Nikolai und richtete seine Waffe auf Manuels Rücken.


  Langsam drehte sich dieser zu ihnen um und nahm das Messer in die Hand. »Und was, wenn nicht? Erschießt du mich dann?«, fragte er höhnisch und griff nach dem nächsten Zweig, über dem Vivienne saß. Bevor Nikolai überhaupt darüber nachdenken konnte, wie er handeln sollte, stach Vivienne Manuel blitzschnell das Taschenmesser, das Jana ihr gegeben hatte, in die Hand. Schmerzerfüllt brüllte er auf, verlor das Gleichgewicht und fiel wie ein Stein mit dem Rücken auf den Boden. In wenigen Schritten war Nikolai zu ihm gerannt und legte ihm Handschellen um.


  »Du Miststück!«, fluchte Manuel und hielt mit den gefesselten Fingern seine Wunde zu. »Wenn ich dich in die Finger kriege!«


  »Du kriegst jetzt erst einmal eine fette Haftstrafe!«, unterbrach ihn Nikolai und zog ihn unsanft auf die Beine. Inga war in der Zwischenzeit mit wackeligen Beinen zu dem Baum gelaufen und blickte zu ihrer Tochter empor, die noch immer wie erstarrt im Wipfel saß. »Vivienne, ist alles in Ordnung?«, fragte sie, während auch Philipp besorgt zu seiner Tochter blickte. Vivienne nickte etwas unsicher und wartete darauf, dass sich die Starre in ihren Beinen lösen und sie realisieren würde, dass sie nicht sterben musste.


  An die nächste halbe Stunde konnte sich Vivienne im Nachhinein kaum mehr erinnern. Irgendjemand musste sie von dem Baum gezogen und in eine Decke eingewickelt haben. Dann war sie in einem Auto gesessen und nach Hause gefahren worden. Ihre Mutter hatte die ganze Zeit ihre Hand festgehalten, als hätte sie Angst, Vivienne würde sich in Luft auflösen, sobald sie losließ. »Alles ist gut!«, wiederholte Inga dabei in Dauerschleife. »Clara wird bald wieder auf den Beinen sein.«


  Beruhigt hatte Vivienne die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe gelehnt und versucht, die Bilder in ihrem Kopf abzuschalten. Sie hatte gefragt, was passiert war, doch niemand wollte ihr eine Antwort geben, also hatte sie geschwiegen, bis das große Herrenhaus in Sichtweite war. Ihr kam der Moment in den Sinn, als Steve in der Einfahrt auf sie gewartet hatte und von Nikolai festgenommen worden war. Ihr wurde bewusst, dass sie gar nicht nach ihm gefragt hatte, dass ihr Kopf wie leer gefegt gewesen war, doch jetzt keimte in ihr langsam Angst auf. Sie hatte Steve und Jana nirgends gesehen, und keiner hatte ein Wort über sie verlauten lassen. »Wo ist Steve?«, fragte sie beunruhigt und hob den Kopf von der kühlenden Scheibe.


  Inga blickte auf ihre Knie – in ihrem mintfarbenen Kostüm war ein kleines Loch zu sehen – und schwieg. Ihr Vater, der vorne neben Nikolai saß, öffnete kurz den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann schloss er ihn schnell wieder.


  Es war Nikolai, der schließlich das Wort ergriff: »Steve wurde angeschossen, bei dem Versuch, Clara zu retten. Er ist jetzt im Krankenhaus. Sie melden sich, sobald er aus dem OP ist.«


  Vivienne spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte und in ihrem Kopf weit schlimmere Bilder erschienen, als die Erinnerungen an die letzten Stunden. »Fahr mich ins Krankenhaus!«, stieß sie heraus, worauf ihre Mutter sofort widersprach: »Nein, Vivienne. Wir gehen jetzt nach Hause! Du musst dich ausruhen!« Sie hatten das Herrenhaus bereits erreicht, und Nikolai wollte gerade in die Einfahrt einbiegen.


  »Nein! Fahr mich ins Krankenhaus, Nikolai, sonst lauf ich selber hin!«, schrie sie hysterisch. Ihre Stimme überschlug sich, und ohne länger nachzudenken, drückte sie die Türklinke herunter, um ihre Autotür zu öffnen – doch sie war von innen verschlossen. Immerhin saß sie in einem Polizeiwagen.


  Dennoch bremste Nikolai stark ab und riss das Lenkrad herum. »Okay, okay«, sagte er beschwichtigend zu ihr, während er wieder etwas Gas gab und die Straße zum Krankenhaus hinabfuhr. »Wir fahren ins Krankenhaus, aber wir gehen alle zusammen«, lenkte er seufzend ein. Vivienne nickte und versuchte gar nicht erst, den Tränenstrom, der ihr aus den Augen floss, zu stoppen.


  Inga bemühte sich verbissen, mit etwas Spucke und ihren Händen ihr Kostüm zu säubern. Ihr behagte es sichtlich nicht, in diesem Aufzug eine öffentliche Einrichtung zu betreten, doch was blieb ihr anderes übrig.


  Sie erreichten das Krankenhaus in dem Moment, als Inga sich die letzte Haarnadel zurechtrückte. »Ihr wartet hier!«, befahl Nikolai im Empfangsraum und ging mit zügigem Schritt zur Empfangsdame. Zumindest war es nicht die unfreundliche Frau, die Vivienne von Janas Verschwinden erzählt hatte, und so gut Vivienne es aus der Entfernung einschätzen konnte, war sie auch bedeutend auskunftsfreudiger.


  Kurz darauf kehrte Nikolai zu den Foyers zurück. »Er ist gerade noch im OP, das wird auch noch etwas dauern. Wir können, wenn wir wollen, im Aufenthaltsraum im dritten Stock warten«, gab Nikolai die Auskunft weiter, und Vivienne war bereits auf dem Weg zum Aufzug. Der Aufenthaltsraum war fast leer, nur ein kleiner Junge baute in einer Spielecke mit ein paar Legosteinen, während seine Mutter mit einer Frauenzeitschrift danebensaß. In der anderen Ecke des Raums, konnte Vivienne Jana auf einem Stuhl kauern sehen, die Knie an die Brust gezogen.


  »Jana!«, rief Vivienne ihren Namen und lief zu Steves Schwester. Erleichtert zog sie sie in die Arme. »Schön, dass es dir gut geht!«, seufzte sie. Jana nickte nur und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte mitbekommen, wie die Notärzte Steve im Krankenwagen an Schläuche angeschlossen und ihn sofort in den OP geschoben hatten. Jetzt wartete sie hier bereits eine gefühlte Ewigkeit, und niemand kam und verriet ihr, ob es Steve gut ging.


  »Habt ihr Manuel gefunden?«, fragte sie mit zittriger Stimme, als Vivienne von ihr abließ.


  »Ja, die Polizei hat alle in Gewahrsam genommen«, berichtete Vivienne und versuchte sich wieder daran zu erinnern, was nach ihrer Rettung passiert war. Nikolai hatte seine Kollegen verständigt, und sie waren zu dem Van zurückgekehrt. Dann wurden die Gefangenen von Nikolais Kollegen mitgenommen, und Nikolai hatte darauf bestanden, Vivienne und ihre Eltern heimzufahren.


  »Das ist gut«, seufzte Jana erleichtert und schlang erneut ihre Arme um die Knie. Vivienne wusste nicht, was sie darauf noch sagen solle, also setzte sie sich stumm neben die zierliche junge Frau und starrte auf einen dunklen Kaffeefleck, der auf den weißen Bodenfliesen zu sehen war. Ihre Eltern blieben mit Nikolai leise tuschelnd am anderen Ende des Raums stehen, doch Vivienne war es egal, was sie besprachen. Wahrscheinlich quetschte ihre Mutter Nikolai bereits aus, wer wohl der beste Psychologe in der Stadt war, um sie am gleich morgen in die Therapie zu schicken, oder sie fragte ihn, ob die ganze Geschichte wohl in der Zeitung erscheinen würde.


  Irgendwann – Nikolai war in der Zwischenzeit irgendwohin verschwunden, und ihre Eltern saßen stumm neben ihr – kam eine Krankenschwester in den Raum. »Ist jemand von Ihnen Vivienne Foyer?«


  »Ja, ich.« Vivienne hob ihre Hand, während Jana neben ihr gespannt die Krankenschwester anstarrte.


  »Clara möchte Sie sehen. Sie darf jetzt besucht werden.« Eilig sprang Vivienne auf. Sie hatte gehofft, dass die Krankenschwester ihnen Neuigkeiten von Steves Gesundheitszustand geben konnte, denn Nikolai hatte ja bereits berichtet, dass Clara stabil wäre, doch die Krankenschwester teilte ihnen nur mit, dass Steve noch immer im Operationssaal war.


  Leise öffnete Vivienne die Tür zu Claras Zimmer. Es war ein Einzelzimmer und wie jedes andere Krankenhauszimmer eingerichtet. Ein fahrbares Metallbett in der Mitte, ein kleiner Fernseher, ein Schrank und ein Tisch mit zwei Stühlen. Clara lag mit offenen Augen in dem Bett, die Decke bis zum Hals hochgezogen. Sie hatte mittlerweile wieder etwas Farbe im Gesicht, und der Schmutz an ihrem Körper war längst abgewaschen worden. Um ehrlich zu sein, sah sie um einiges besser aus als Vivienne. Neben Clara saß ihre Mutter Sophia und hielt die Hand ihrer Tochter fest umgriffen.


  »Wie geht es dir?«, fragte Vivienne leise und zog sich den anderen Stuhl an das Bett.


  »Mir geht es gut. Nur noch etwas Kopfschmerzen und ein bisschen müde. Wie geht es dir? Du siehst grauenvoll aus!«, stellte Clara fest.


  »Es geht schon. Ich hab nur so Angst um Steve«, seufzte Vivienne und musste schon wieder gegen die Tränen kämpfen.


  »Wie geht es ihm? Ich habe gesehen, wie er angeschossen wurde. Ist es schlimm?«


  »Wir wissen es nicht. Er ist immer noch im OP. Aber es darf einfach nicht schlimm sein!«, antwortete Vivienne mit zittriger Stimme.


  »Es wird alles gut!«, betonte Sophia und blickte Vivienne fest in die Augen. Vivienne wurde bewusst, dass Sophia ihre Tante war und dass sie durch Janas Befreiung wohl ihr Leben gerettet hatte. Doch es blieb immer noch eine Frage offen, auf die sie eine Antwort brauchte.


  »Danke, Sophia, dass du Jana da rausgeholt hast. Aber woher wusstest du, dass sie unter Medikamenteneinfluss stand?« Immerhin hatten nicht einmal die Heimmitarbeiter, nicht einmal Clara, bemerkt, worunter Jana litt.


  Sophia seufzte und blickte auf ihre Tochter herab, die sie ebenso neugierig anstarrte wie Vivienne.


  »Ich weiß nicht, was ihr alles schon wisst, aber ihr beide seid Cousinen«, begann sie, und Vivienne nickte bestätigend mit dem Kopf.


  »Okay. Erst einmal, es tut mir schrecklich leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe.« Zärtlich strich sie Clara über das blonde Haar. »Aber wir dachten einfach, dass es so besser wäre. Wir wollten mit der Vergangenheit abschließen. Jana durfte ich deswegen aus dem Heim rausholen, weil sie sozusagen deine Schwester ist.«


  Geschockt starrte Vivienne Sophia an. Jana war Claras Schwester? Hieß das dann nicht, dass auch sie mit ihr verwandt war – und somit auch mit Steve?


  Clara blickte ebenfalls verblüfft zu ihrer Mutter und stammelte: »Jana ist meine Schwester? Wie ist das möglich?«


  »Das ist möglich, weil ich sie an dem Tag, als wir sie in dem Waisenhaus weinen gesehen hatten, adoptiert habe. Doch dann kam es zu dem Aufstand, bevor die Adoptionspapiere fertig waren, und Jana war daraufhin verschwunden. Ich habe versucht, sie zu finden, aber sie war einfach weg. Die Adoptionspapiere behielt ich und nahm sie gestern mit ins Krankenhaus, um Jana zu holen.«


  Vivienne atmete erleichtert auf. Jana war also nur adoptiert. Vivienne war in keiner Weise mit Steve verwandt.


  »Wieso hast du das nie gesagt? Wieso hast du mir nicht gesagt, dass ich meine Schwester in dem Heim betreue«, flüsterte Clara.


  Sophia holte tief Luft und stützte ihren Kopf auf den Händen ab. »Als du aus Berlin mit Jana zurückkamst und ich sie erkannte, stand ich vollkommen unter Schock. Nach all den Jahren, in denen sie verschwunden war, tauchtest du auf einmal mit ihr auf. Ich wollte es dir sagen, doch dann erkannte ich ihren Zustand, und damals wolltest du doch so gerne einmal an die Ostsee ziehen, sodass ich es nicht über mich brachte, dir von deiner Schwester zu erzählen. Du wärst dein Leben lang hiergeblieben, um sie zu pflegen, da war ich mir sicher. Es tut mir so schrecklich leid«, seufzte Sophia. »Ich hätte es dir sagen müssen.«


  Während Sophia ihre Tochter flehend ansah und Clara überfordert die Augen schloss, fragte Vivienne: »Woher wusstest du, dass Jana unter Drogen stand?«


  Sophia wandte den Blick von Clara, die noch immer zu begreifen versuchte, dass sie eine Adoptivschwester hatte, und blickte zu Vivienne: »Diese Ahnung hatte ich schon länger, denn ich kannte diese Tabletten, die sich weder im Blut noch im Urin nachweisen lassen. Es waren die Tabletten, die meine Schwester Chantal mir früher im Waisenhaus einmal verabreicht hatte. Ich wusste also, welche Auswirkungen sie haben können, und ich wusste auch noch, wie man das Medikament behandeln konnte. Damals war ich Chantals Versuchskaninchen, bevor sie die Medikamente unartigen Kindern verabreichte. Als Clara dann entführt worden ist, kam mir das Medikament schlagartig wieder in den Sinn, und ich beschloss zu überprüfen, ob Jana unter diesem Medikament stand.«


  »Wieso hattest du der Polizei nicht schon früher von den Medikamenten erzählt, wenn du sie doch schon damals kanntest«, fragte Clara anklagend und zog ihre Hand, die Sophia noch immer festhielt, zur Seite.


  »Das habe ich, aber mir hat niemand geglaubt. Die Medikamente wurden bei einer Durchsuchung nie gefunden«, beteuerte Sophia.


  Bevor Clara oder Vivienne etwas darauf erwidern konnten, klopfte es an der Tür, und Inga steckte ihren Kopf hindurch. »Vivienne. Steve ist aufgewacht!«


  Wie in Trance stand Vivienne auf und eilte aus dem Zimmer. Es war egal geworden, was Sophia gerade erzählt hatte, vollkommen unbedeutend, wie sie Jana gerettet hatte. Steve war aufgewacht! Vivienne rannte so schnell zurück in den Aufenthaltsraum, dass Inga ihr auf ihren hohen Schuhen kaum hinterherkam.


  Nikolai, Jana und Philipp standen zusammen mit einem Arzt in der Mitte des Raumes.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Vivienne atemlos, als sie die kleine Gruppe erreichte.


  »Er ist stabil«, antwortete der Arzt mit ruhiger Stimme. »Wenn er die Nacht ohne Komplikationen übersteht, dann sieht es gut für ihn aus.« Vivienne hörte seine Worte wie durch einen Nebel und spürte, wie ihr die Beine vor Erleichterung zitterten. »Er wird wieder gesund!«, tönte es durch ihren Kopf und verschwommen nahm sie wahr, wie Jana ihr freudig um den Hals fiel.


  »Dürfen wir zu ihm?«, fragte Vivienne mit bebender Stimme.


  »Ja, ich denke, ein kurzer Besuch ist okay. Aber bitte immer nur eine Person.«


  Lächelnd blickte der Arzt in Viviennes und Janas strahlende Augen, bevor er sich abwandte, um nach einem anderen Patienten zu sehen.


  »Geh ruhig zuerst«, sagte Vivienne zu Jana, obwohl sie es kaum erwarten konnte, in Steves Zimmer zu rennen. Jana nickte dankbar und machte sich eilig auf den Weg, während Philipp seinem Kind den Arm um die Schulter legte und Inga erfreut einmal kurz in die Hände klatschte. Sie sahen ihrer Tochter die Erleichterung an und sie bemerkten auch die Zuneigung, die Vivienne für diesen jungen Mann zu hegen schien.


  »Er wird wieder gesund!«, frohlockte Vivienne erneut und verdrängte die Anmerkung des Arztes, dass er erst die Nacht gut überstehen müsse. Sie war sich sicher, dass endlich alles gut werden würde.


  Erschöpft lehnte sie ihren Kopf an der Schulter ihrer Mutter an und genehmigte es ihren müden Augen für einen kurzen Moment, sich auszuruhen.


  »Mein Liebling, du kannst jetzt zu Steve«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter und schlug sofort die Augen auf.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Vivienne Jana, die gerade neben ihr angekommen war. »Er ist noch etwas schwach, aber so weit geht es ihm gut. Ich glaube, er packt das«, erzählte Jana mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht. »Er freut sich, dich zu sehen«, fügte sie noch zwinkernd hinzu, bevor sie sich neben Inga niederließ.


  Der Satz hallte in Viviennes Ohren nach, bis sie das Zimmer, in dem Steve lag, erreicht hatte. Plötzlich hatte sie Angst hineinzugehen. Nicht wegen seinem Zustand, sondern wegen ihrer Gefühle, die sie überrollten und bereits jetzt zu Tränen rührten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie mit Steve in dem verstaubten Zimmer gestanden war und er sie leidenschaftlich geküsst hatte. Sie atmete einmal tief durch, bevor sie langsam die Tür öffnete.


  Das Zimmer schaute ähnlich aus wie der Raum, in dem Clara untergebracht war. Steve lag ebenfalls in einem rollbaren Bett mit weißer Bettwäsche. Er sah blass aus und trug ein typisch beiges Krankenhausnachthemd. Seine Augen waren geschlossen, und kurz blieb Vivienne am Eingang stehen und blickte zu diesem Mann, der ihr Leben gerettet hatte und dafür fast mit seinem eigenen bezahlen musste. Wie konnte sie das jemals wiedergutmachen?


  »Hallo, Vivienne Foyer«, durchbrach Steve mit leicht kratziger Stimme die Stille, er schien sie bereits gehört zu haben.


  »Hallo«, flüsterte Vivienne, während sie vorsichtig an das Bett trat und sich auf dem Stuhl niederließ, den wahrscheinlich Jana bereits dorthin gezogen hatte. Sie wusste auf einmal nicht mehr, was sie sagen sollte. Es fühlte sich seltsam an, jetzt neben ihm zu stehen, nach all dem, was passiert war. Fast wünschte sie sich, dass Jana noch hier wäre, so verlegen fühlte sie sich.


  »Du wirst schon wieder rot«, stellte Steve fest, und sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln, wodurch Vivienne nur noch dunkler anlief und verlegen auf ihre zitternden Hände blickte, an denen noch immer der Schmutz der vergangenen Stunden hing.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte sie und bemerkte, dass ihr bereits die erste Träne ins Auge schoss. »Vielen, vielen Dank, dass du mich und meine Familie gerettet hast! Das werde ich nie wiedergutmachen können.«


  »Du musst gar nichts dazu sagen. Ich habe nur das gemacht, was jeder machen würde. Ich habe versucht, die Person, die ich liebe, zu beschützen«, antwortete Steve zärtlich und strich ihr mit dem Daumen eine Träne aus den Augenwinkeln.


  Vivienne blinzelte und wischte sich mit dem Ellbogen über die nassen Augen. Hatte sie ihn gerade richtig gehört? Hatte er gerade gesagt, dass er sie liebt?


  »Und ich wüsste, wie du es wiedergutmachen könntest«, fügte er zwinkernd hinzu. Er machte eine kurze Pause, in der Vivienne ihn nach wie vor wie benebelt anstarrte. »Indem du mich jetzt küsst.« Seine Stimme klang noch etwas schwach, und er machte keine Anstalten, den Kopf anzuheben. Lächelnd beugte sich Vivienne zu ihm hinab und küsste ihn ganz sanft auf den Mund. Seine Lippen waren warm und weich, und erst jetzt realisierte sie, dass es tatsächlich vorbei war, dass sie es tatsächlich lebend herausgeschafft hatten. Dank Steve, dem Mann, den sie liebte und der sie aus irgendeinem unverständlichen Grund auch zu lieben schien.


  Viel zu schnell beendete Steve den Kuss und sank auf sein Kissen zurück. Er war noch immer etwas blass um die Nase, und Vivienne konnte ihm ansehen, dass ihn dieser kleine Kuss bereits sehr angestrengt hatte. »Du musst dich jetzt ausruhen!«, seufzte Vivienne etwas wehmütig und strich ihm sanft über das dunkle Haar. »Ich werde ganz bald wiederkommen«, versprach sie. Steve nickte und schloss die Augen. Er war wirklich sehr müde.


  Kurz nachdem Vivienne das Zimmer verlassen hatte, schlief Steve schon tief und fest und wachte nicht einmal davon auf, als eine Krankenschwester kam, um nach ihm zu sehen.


  Bevor Vivienne zurück in den Aufenthaltsraum ging, in dem ihre Eltern und Jana auf sie warteten, beschloss sie, noch einmal kurz nach Clara zu schauen. Zum Glück kam ihr keine Krankenschwester entgegen, denn die Besuchszeiten waren jetzt vorbei.


  Clara lag im Bett und schaute fern, als Vivienne eintrat. »Hey, wo ist denn deine Mutter?«, fragte Vivienne verwundert.


  »Die Krankenschwester hat sie rausgeschickt«, antwortete Clara und schaltete den Fernseher aus. Irgendwie hatte Vivienne nicht das Gefühl, als täte es Clara leid. »Wie konnten sie uns nur unser Leben lang anlügen?«, begann Clara da auch bereits mit vorwurfsvoller Stimme zu fragen.


  Seufzend setzte sich Vivienne und stützte ihren Kopf auf ihren Händen ab. Sie musste sich anstrengen, nicht schon im Sitzen einzuschlafen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten sie wirklich einfach Angst«, verteidigte sie ihre Mütter sanft.


  »Ja okay, meinetwegen. Aber was ich nicht verstehe: Wie konnte sie mir nicht sagen, dass sie Jana adoptiert hat! Wie konnte sie mir nicht sagen, dass es meine Schwester ist, die ich jahrelang täglich betreut habe.« Vivienne blickte Clara mitleidig an. Sie konnte verstehen, dass sich Clara darüber aufregte. Das war wirklich ein harter Brocken.


  »Weiß Jana davon?«, fragte Vivienne leise.


  »Ich glaube nicht, dass sie sich daran erinnert. Und ich vermute, dass meine Mutter jetzt noch nicht mit ihr darüber geredet hat.«


  Schweigend saßen sie da, jeder in seiner eigenen Gedankenwelt, bis die Krankenschwester plötzlich den Kopf durch die Tür steckte. »Was machen Sie denn noch hier? Die Besuchszeit ist längst vorbei!«,rief sie entrüstet mit einem Blick auf Vivienne.


  »Ja, ich geh ja schon!«, sagte Vivienne eilig und stand auf. »Wir sehen uns morgen! Und Kopf hoch. Deine Mutter hat es sicher nicht böse gemeint.«


  Beim Erreichen des Aufenthaltsraumes stahl sich unwillkürlich ein Lächeln auf Viviennes Gesicht. Jana schlief. Ihr Kopf lehnte an Sophias Schulter, die neben ihr saß und nachdenklich in die Luft starrte. Inga war ebenfalls eingeschlafen, doch selbst im Schlaf war ihr Körper aufgerichtet und ihre Beine sorgsam übereinandergeschlagen. Ihr Vater lächelte ihr müde entgegen.


  »Lass uns nach Hause gehen und ein paar Stunden schlafen. Wir können morgen früh wieder herkommen«, flüsterte er.


  Kurz überlegte Vivienne zu widersprechen, doch ihr selbst fielen schon im Stehen die Augen zu, also nickte sie. »Okay.« Sanft weckte Philipp seine Frau, während Vivienne Jana wachrüttelte. Zusammen mit Sophia und Jana fuhren sie durch die Dunkelheit zurück zu ihrem Haus. Sie hatten Sophia und Jana überzeugt, ebenfalls hier zu schlafen, um morgen wieder gemeinsam ins Krankenhaus zu fahren.


  Vivienne ging mit Jana auf ihr Zimmer. Es kam ihr sovor, als wäre sie ewig nicht mehr hier gewesen. Umso unrealistischer wirkte es auf sie, als ihr Blick auf den noch immer herumstehenden Koffer fiel, den sie seit ihrer Rückkehr aus Amerika noch nicht weggeräumt hatte. War es wirklich erst knapp drei Wochen her? Wie war das möglich, nachdem so viel geschehen war?


  »Stört es dich, mit mir in dem Bett zu schlafen?«, fragte Vivienne Jana, während sie sich im Badezimmer warmes Wasser ins Gesicht spritzte und den Dreck, der noch immer an ihrer Stirn klebte, abwusch.


  »Nein gar nicht. Ich glaube, ich möchte heute eh nicht alleine schlafen«, entgegnete Jana und sprach damit Viviennes eigene Gedanken aus. Das Bett war so weich und bequem, dass Vivienne sofort einschlief. Sie schaffte es nicht einmal mehr, Jana eine gute Nacht zu wünschen oder ihren Wecker auf sieben Uhr morgens zu stellen. Und selbst die befürchteten Albträume blieben aus.


  Dritter Tag nach Heiligabend


  In der Früh fühlte sich Vivienne erholt, und zufrieden blickte sie auf die schlafende Jana hinab. Sie mochte sie jetzt schon und konnte sich gut vorstellen, dass Clara, Jana und sie sehr gute Freundinnen werden könnten.


  Ein Blick auf ihren Wecker ließ sie erschrocken auffahren. »Shit!«, fluchte sie, während sie Jana ungeduldig aufweckte. »Jana, komm! Wir müssen los!«, rief sie ihr zu und zog sich bereits ihre Jeans an. Jana wischte sich derweilen noch etwas verschlafen über die Augen, bevor ihr Blick ebenfalls auf die Uhr fiel und sie innerhalb von einer Sekunde aufsprang. »Wieso hat uns denn niemand geweckt?«, jammerte sie und band ihre lange blonde Mähne mit einem Haargummi zusammen. Es war bereits kurz vor neun Uhr, und sie hatten geplant spätestens um acht wieder im Krankenhaus zu sein.


  »Mum!«,schrie Vivienne in das Treppenhaus und zog sich auf einem Bein hüpfend bereits einen Winterstiefel an. »Wir müssen los!«


  Zehn Minuten später quetschten sie sich zu viert in Viviennes engen Beetle, Philipps Rolls-Royce stand noch immer am Grundinger-Haus, und rasten stadteinwärts. Es sah lustig aus, wie Viviennes Vater hinter dem Steuer des kleinen Autos saß, die Schultern fast schon nach vorne gezogen und die Beine angewinkelt.


  Es dauerte eine Zeit lang, bis sie es schafften, aus dem Auto zu steigen – schließlich hatte ihr Beetle nur zwei und keine vier Türen – und in das Krankenhaus zu eilen. Ohne vorher zum Empfang zu gehen, liefen sie die Treppen hoch und an dem Aufenthaltsraum vorbei, in dem sie gestern schon den halben Tag verbracht hatten.


  »Geh du zuerst rein!«, sagte diesmal Jana zu Vivienne, und mit klopfendem Herzen öffnete Vivienne die Tür. In dieser Millisekunde, in der sie Steve noch nicht sehen konnte, gingen ihr tausend grauenvolle Möglichkeiten durch den Kopf: Steve, wie er mit leeren Augen im Bett ruhte. Steve, dessen Wunde wieder stark blutete. Steve, der mit fahlem Gesicht schwer keuchend nach Luft rang …


  Dann war die Tür offen, und Vivienne atmete erleichtert auf. Steve lag mit geschlossenen Augen da, und sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Leise schloss sie die Tür und trat zu dem schlafenden Mann. Er sah richtig friedlich aus, wie er so im Bett lag. Zärtlich strich sie ihm mit der Hand über die Stirn. Die Temperatur, die gestern noch erhöht war, war gesunken. Er schien tatsächlich über den Berg zu sein.


  »Hallo, meine Schönheit«, sagte Steve beim Augenöffnen, wodurch Vivienne wieder rot anlief.


  Ohne auf seinen Kosenamen für sie einzugehen, entgegnete sie: »Hallo! Wie geht es dir?«


  »Wenn ich dich sehe, geht es mir schon viel besser.« Mit einer Hand zog er ihren Kopf näher zu sich heran, um sie zu küssen.


  Lachend sagte Vivienne: »Ja, anscheinend geht es dir wirklich wieder gut!« Dann gab sie sich diesem vollkommenen Glücksmoment hin und dachte daran, wie wunderbar die Welt doch sein konnte. Steve wurde wieder gesund und liebte sie. Clara wurde gerade entlassen und gehörte nun ganz offiziell zu ihrer Familie, ebenso wie Jana, die wieder ganz die Alte zu sein schien und die Vivienne und Clara gerne näher kennenlernen würde.


  Außerdem hatte ihr Vater ihr versprochen, die nächste Reise abzusagen und für die nächsten Monate hierzubleiben. Na ja, vielleicht würden es letztendlich auch nur ein paar Wochen werden, doch zumindest für diesen Augenblick war Vivienne rundum glücklich.


  Und sie wusste jetzt auch, was sie nach dem Studium machen wollte: Sie würde nach ihrem Abschluss gerne traumatisierten Jugendlichen dabei helfen, mit ihren Erlebnissen umzugehen.


  ***


  
    
  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  ich freue mich, dass Sie »Das Grundinger-Haus« gelesen haben, und hoffe, es hat Ihnen gefallen!


  Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, und sie auch sonst keine Neuigkeiten aus dem Midnight Verlag verpassen wollen, melden Sie sich gern unter der folgenden Adresse für den Newsletter des Verlags an: http://midnight.ullstein.de/newsletter/


  
    	Auf meiner Facebook-Seite und in meinem Autoren-Blog teile ich regelmäßig Neuigkeiten und auch Textausschnitte mit meinen Lesern. Ich würde mich freuen, Sie dort wiederzutreffen!


    	Rezensionen sind für AutorInnen ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle – ich freue mich über jede Rückmeldung!

  


  Wenn Sie Lust auf neuen Lesestoff haben, blättern Sie um! Auf der nächsten Seite finden Sie die Leseprobe von einem weiteren Buch aus dem Midnight Programm…


  Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


  Ihre Teresa Weber


  Leseprobe
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    Rikje Bettig


    Mörderische Unschuld


    Thriller


    Die junge Rechtsanwältin Josi Berger soll einen mutmaßlichen Mörder verteidigen. Als Wirtschaftsanwältin ist sie von dieser Aussicht alles andere als begeistert. Zu allem Überfluss entpuppt sich ihr neuer Mandant Max Rosing auch noch als überheblicher Macho. Unerwartete Hilfe bekommt Josi vom charismatischen Journalisten Martin Petersen. Während der Ermittlungen kommen sich die beiden näher. Doch auch Rosing träumt von der blonden Rechtsanwältin. Als er seine Angebetete in den Armen des Journalisten sieht, fühlt er sich betrogen. Rosing sinnt auf Rache und ein teuflisches Spiel beginnt.

  


  Prolog


  Hamburg, Dezember 2008


  Schneeflöckchen, Weißröckchen,

  wann kommst du geschneit?


  Er hätte gerne gewusst, was gestern in ihrem Kopf vor sich gegangen war, als sie gemeinsam die Mönckebergstraße entlanggelaufen waren.


  Die Menschen hatten sich geschäftig durch die von kahlen Bäumen eingerahmte Straße mit ihren Konsumtempeln gedrängt.


  Stumpfsinnig, in sich selbst versunken, die zuckersüßen Weihnachtswünsche abarbeitend.


  Ein Zirkus!


  Er hatte den Beobachtenden gegeben, als hätte er in eine Schneekugel geschaut und sich gewundert.


  Über diese Menschen, dieses Leben.


  Aber heute war nicht gestern. Es war ein neuer Tag voll berauschender Energie.


  Frei und verweht.


  Wie eine zerrissene Federwolke.


  Sie hatte ihn mit ihrem scheuen Lächeln angesehen. Die Tüten im Flur neben der Garderobe abgestellt. Sich über die reiche Ausbeute gefreut, einem Äffchen gleich, das einen Schokoriegel erhascht hat.


  Er war melancholisch. Aber er hatte sich entschieden.


  Das Äffchen muss jetzt schlafen.


  Das Laken, mit dem er sie zugedeckt hatte, war weiß. In nichtssagender Nichtfarbe gehalten. Was sonst – in dieser Tristesse?


  Sie wog nur zarte 57 Kilo. Er hatte gelesen, dass Tote schwerer seien als Lebende. Sie war es nicht. Sie fühlte sich so leicht an, dass er nachschauen musste, ob sie sich wirklich noch in ihrem Totenbett befand.


  Hinaus in eine andere Welt, meine Kleine. Es war schön mit dir. Aber echt war es nicht.


  Schneeflöckchen, du deckst uns

  die Blümelein zu,

  dann schlafen sie sicher

  in himmlischer Ruh.
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  Bremen, September 2014


  Die Jalousie.


  Sie brachte Josi Berger um den Verstand. Gerade noch hatte die Sonne das Büro so aufgeheizt, dass sie zu verstehen glaubte, warum die Spanier Siesta machten. Und kaum hatte sie die Lamellen zugezogen, schoben sich schon wieder Wolken vor das Blau. Typisch norddeutsches Mischwetter.


  Jetzt war es dunkel und ungemütlich in ihrem Ein-Mann-Büro. Jo konnte nur raten, welchen Namen sie vor einer Minute auf ihre Arbeitsunterlage gekritzelt hatte.


  »Herr Be…, Bejagovisch, ich …«


  »Beganovic!« Ihr Klient am Telefon betonte die zweite Silbe wie ein Sprachtherapeut, der einen Erstklässler in die hohe Kunst der Phonetik einführen will.


  »Ich bin schlecht in Namen.«


  »Aber in Paragraphen sind Sie gut?«


  »Lassen Sie sich überraschen.«


  Vor ihr auf dem Schreibtisch lag ein fetter Kommentar zum Insolvenzrecht. Sie musste ihr Smartphone auf die aufgeschlagene Seite legen, sonst klappte der dicke Wälzer immer wieder zu.


  Eins, zwei, drei. Noch mehr als die Paragraphen quälten sie die Zahlen. Dummerweise lauerten sie ihr überall auf. Jo konnte ihnen nicht entfliehen, hatte sie jetzt auch noch zusätzlich zu den Paragraphen an der Backe.


  Egal, jetzt galt es ihre mathematische Unzulänglichkeit geschickt zu überspielen. Jo konzentrierte sich.


  »Sie haben noch keinen Insolvenzantrag gestellt?«


  »Das sagte ich bereits!«


  »Und Ihren Gesellschaftern haben Sie den Verlust ebenfalls nicht angezeigt?«


  »Ich möchte mich nur ungerne wiederholen.«


  »Wenn ich Ihr Altvermögen, Ihre Lebensversicherungen und Grundstücke sowie Ihr sonstiges Vermögen überschlage, müsste sich die Insolvenzmasse mindestens auf 500 000 Euro belaufen. Damit dürfte eine Insolvenz begründet sein.«


  Vier, fünf, sechs. Schnell wieder von den Zahlen ablenken.


  »Weihen Sie Ihre Gesellschafter ein! Ansonsten machen Sie sich eines abstrakten Gefährdungsdelikts nach Paragraph 823 Bürgerliches Gesetzbuch schuldig.«


  »Sprechen Sie bitte Deutsch.«


  »Na ja, ich könnte Folgendes für Sie tun, Herr Beganovisch: Ich stelle für Sie den Insolvenzantrag und kümmere mich um das Verfahren. Das ist in Ihrem Fall sicher der einzige Ausweg aus dem Schlamassel. Nicht, dass man Sie auch noch wegen Insolvenzverschleppung belangt.«


  »Insolvenz- was?«


  »Paragraph 15a der Insolvenzordnung. Wenn Sie zu lange zögern, machen Sie sich einer Straftat schuldig.«


  »Ein Insolvenzverfahren ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.«


  »Es ist das Beste, was Sie jetzt gebrauchen können.«


  »Ich muss das mit meinem Wirtschaftsprüfer absprechen.«


  »Sie haben nur drei Wochen.«


  »Ich melde mich.«


  Kopfschüttelnd lehnte sich Jo in ihrem erst kürzlich erkämpften ergonomischen Schreibtischstuhl zurück und ließ die bewegliche Sitzfläche schaukeln. Im Strafrecht kannte sie sich aus. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, bei einer Kanzlei mit wirtschaftlichem Schwerpunkt anzufangen? Vergangenheit hin oder her. Ihre Entscheidung drohte zum Bumerang zu werden. Sie hatte Eilert vorgewarnt. Mit Insolvenzverfahren, Bilanzen und rechtlichen Problemen aus obskuren Geschäftsgebaren musste man ihr nicht kommen.


  Es gab nur zwei Dinge, die ihr über ihre trostlose Situation hinweghalfen. Erstens: Die Kanzlei-Crew mit Wohlfühlfaktor. Und zweitens: Die Hoffnung, dass außer ihr niemand ihre Unsicherheit auf dem feindlichen Terrain bemerkte. Sie besaß dieses einzigartige Talent, sich auch ohne Ahnung schlauzustellen. Mit gefährlichem Halbwissen konnte sie umgehen. Auch wenn das letzte Telefonat nicht zu ihren Glanzleistungen gezählt hatte.


  Jo arbeitete nun seit gut einem halben Jahr bei Eilert in der Kanzlei. Aber noch immer landeten nur die Loser-Fälle auf ihrem Schreibtisch.


  Insolvenzrecht machte müde. Sie brauchte dringend ein bisschen Sauerstoff. Die Fenster waren schon weit aufgerissen und trotzdem fühlte sie sich wie in einer Waschküche. Warum konnte es an solchen Tagen kein Hitzefrei geben? Wie in alten Schulzeiten, als im Klassenzimmer das örtliche Thermometer über Freizeit oder Büffeln entschieden hatte.


  Das waren noch Zeiten.


  Ihr wurde ganz anders, als sie den Blick über ihren Schreibtisch schweifen ließ. Um sie herum türmten sich Aktenstapel und die lose Gesetzessammlung, deren schrilles Gelb sie provozierte. Sie hatte bereits mehrere Versuche gestartet, Käthe die Sammlung unterzujubeln. Aber die blieb stur wie ein alter Bock, weigerte sich, die Nachlieferungen einzusortieren.


  »Ich bin doch nicht deine Azubine«, hatte sie mit mürrischem Blick kundgetan und ihre fransige, graue Mähne geschüttelt. »Wenn ich den ganzen Wust«, sie zeigte auf die fünf Blätter, die ihren Schreibtisch zierten, »alleine abarbeiten soll, brauche ich bald ’ne Stresszulage und ein Herztonikum.«


  Und schon war sie wieder in vorgetäuschter Geschäftigkeit hinter ihrem Monitor verschwunden und hatte energisch in die Tasten gehauen. Da gab es nichts mehr zu diskutieren. Das Gespräch war beendet.


  Solch eine Rechtsanwaltsfachangestellte war Jo zuvor auch noch nicht untergekommen. Als Urgestein in der Kanzlei konnte Käthe sich alles erlauben.


  Jetzt lag das neongelbe Ungetüm wieder auf Jos Schreibtisch und das Telefon schien aus unerfindlichen Gründen nicht mit ihr reden zu wollen.


  Was soll’s.


  Gerade als sie den Ordner zu sich heranzog, um sich widerwillig an das Einsortieren zu machen, flog die Bürotür auf.


  »Es gibt ein Problem!«


  »Richtig, du musst endlich lernen anzuklopfen.« Sie hörte selbst, wie ironisch sie klang. Die Probleme ihres Chefs kannte sie schon zur Genüge.


  »Der Drucker … ich meine, der …«


  »Ist der Toner leer?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kann deine Gedanken lesen.«


  Jo raffte sich aus ihrem Komfortstuhl auf, in dem sie kurz zuvor den perfekten Winkel fürs gemütliche Halbliegen gefunden hatte, und steuerte den Empfang an. Nicht ohne Eilert noch einmal neckisch den Ellenbogen in die Seite zu stoßen.


  »Wieso habe ich ständig das Gefühl, du hast mich nicht als Rechtsanwältin, sondern als IT-Spezialistin eingestellt?«


  Käthes Schreibtisch war wieder einmal verwaist. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Sekretärin gerade ein Kaffeekränzchen in einem der anderen Büros abhielt.


  »Sollte ich etwa Käthe fragen?«


  »Wie wär’s mit dem Handbuch? Man lernt nie aus.«


  »Ich musste schon genug lernen in meinem Leben. Das ist das Recht der frühen Geburt.«


  Jo konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn Eilerts immenser Erfahrungsschatz im Bereich des Wirtschafts- und Presserechts auch Gold wert war, so setzten ihn doch die kleinsten Probleme mit der heutigen Technik außer Gefecht.


  »Man ist so alt, wie man sich fühlt. Mein Großonkel ist einundneunzig und hat sich gerade einen neuen Laptop gekauft.«


  »Soll das jetzt heißen, dass du mich mit einem Opa vergleichst?« Eilert setzte eine beleidigte Miene auf. »Wenn der noch so fit ist, hätte ich den vielleicht besser gebrauchen können als dich.« Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf seine Armbanduhr. »Schäfer wartet nicht gerne.«


  Jo fand den refill pack für den Toner in Käthes Aktenschrank.


  »Ach, die Sache, die kein Ende findet. Der wievielte Gerichtstermin ist das?«, fragte sie und sah zu Eilert auf, der entspannt am Schreibtisch lehnte. Das gebügelte, himmelblaue Hemd spannte leicht über seinem Bauchansatz.


  »Ich habe aufgehört, zu zählen.«


  Eilerts Augen versteckten sich hinter einer Brille mit schmalem Goldrand. Hatte er die eigentlich schon immer getragen? Jo konnte nie sagen, ob jemand Brillenträger war oder nicht. Sie vergaß das Detail noch in dem Moment, in dem sie es entdeckt hatte.


  »Ich hasse es, wenn der alte Schäfer sich nicht zu einer Entscheidung durchringen kann.«


  Graue Strähnen zogen sich durch das leicht gewellte, immer noch volle Haar. Eilert war das perfekte Beispiel eines in die Jahre gekommenen Karrieremannes. Wäre da nicht ein kleines Detail, das dieses Erscheinungsbild störte.


  Eine Sekunde lang überlegte Jo, Eilert auf die misslungene Farbkombination, die seine orangerote Krawatte zu dem blauen Hemd darstellte, hinzuweisen. Doch dann dachte sie daran, dass der hässliche Fetzen vielleicht ein Geschenk seiner Frau war. Die knalligen Farben passten zu Maren. Und Jo beließ es bei einem abschätzigen Blick.


  »Schäfer muss nur den Mund aufmachen und ich könnte im Stehen einpennen«, ereiferte Eilert sich.


  Jo klemmte den refill pack in das dafür vorgesehene Fach des Druckers und schloss die oberste Klappe.


  »Perfekt!« Sie gab dem Gerät einen Klapps. »Noch ein Knopfdruck und es funktioniert wieder.«


  Sie zeigte auf das Start-Symbol.


  »Glaub mir, du willst nicht, dass ich das erledige. Es genügt schon, das Ding nur lange genug anzustarren, und der Mechanismus versagt. Ich habe hypnotische Fähigkeiten.« Eilert lächelte verschmitzt, bevor er zurück in sein Büro schlenderte. »Die Nadelstreifen-Yuppies mit ihren modernen iPads werden mir gleich noch genug Ärger machen.«


  Die ersten Gedanken


  Ich suche in Bibliotheken nach Gedanken.


  Abgegriffene Klassiker in gotischer Schrift, Aufsätze von naiven Studenten, die meinen, sie hätten die Welt verstanden, und moderne Erörterungen, die köstlich riechen – nach frischem Druckpapier.


  Komponiere aus ihnen ein funktionierendes Ganzes. Wie ein Gourmetkoch aus feinsten Zutaten eine soupe de poisson kreiert, so setze ich die Puzzleteile zu meinem – ganz persönlichen – Weltbild zusammen.


  Denn darum geht es mir, darum kreisen meine Gedanken. Ich möchte die Welt begreifen. Die Wahrheit ergründen. Mich selbst verstehen.


  Eine gewagte Mission.


  Immanuel Kant fragt:


  Was können wir wissen?


  Was sollen wir tun?


  Was dürfen wir glauben?


  Ich überlege:


  Wer bin ich?


  Bin ich?


  Wer sind die Anderen?


  Ich suche nach Antworten.
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  »It’s veggie time!«


  Maren Wend häufte ein großes Stück Lauchgemüsequiche mit Räuchertofu auf den Teller und wedelte mit dem dampfenden Essen vor Eilert Wends Nase herum, als wollte sie ihm einen sensationellen, neuen Zaubertrick präsentieren.


  »Bon appétit!«


  Eilert konnte sich seinen skeptischen Blick nicht verkneifen und rümpfte die Nase. Das Grünzeug roch nach einer Überdosis Vitaminen.


  »Merci.«


  Gezwungenermaßen ließ er sich auf Marens geträllerten Fremdsprachenmix und den Meat Free Monday – ihren neuesten, weltverbessernden Coup – ein.


  Seine Frau konnte sich immer wieder für ein neues Projekt begeistern. War es letztens noch die fixe Idee, sie wolle sich unbedingt einen Langhaarchihuahua anschaffen – Eilert hatte erbittert dafür gekämpft, keine Mini-Ratte Gassi führen zu müssen, und sich dieses eine Mal tatsächlich erfolgreich gegen ihren Dickschädel durchgesetzt –, ließ das nächste Projekt, »Fair essen, gesund bleiben«, nicht lange auf sich warten. Sie hatte überzeugende Argumente. Ihm keine Chance gelassen. Und er hatte verloren. Kläglich.


  »Damit schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: Du bekommst deine Cholesterinwerte in den Griff und gleichzeitig machen wir die Welt ein bisschen besser. Ist das nicht toll?«, hatte sie ihm vor vier Wochen ins Ohr gesäuselt.


  Ja, es war großartig. Praktisch umgesetzt bedeutete das für Eilert, dass jeden Montag nur Gemüse und Soja auf den Tisch kam. Der grandiose Meat Free Monday. Eilert sah Paul McCartney vor seinem inneren Auge besserwisserisch nicken.


  »Schmeckt es dir?« Maren begutachtete ihn mit prüfendem Blick, als wollte sie kontrollieren, ob Eilert auch wirklich seinen Teller leer aß.


  »Fantastique, mon amour!«


  Er ging in Deckung, als Maren eine Serviette nach ihm warf.


  »Du verarschst mich!«


  »Nein, ehrlich.« Eilert schob sich den letzten Bissen des krümeligen Teigrandes in den Mund. »Gibt’s noch Nachschlag?«


  Maren strahlte, nachdem er das zweite Stück verschlungen hatte und ihr den leer gefegten Teller entgegenstreckte.


  »Soll ich uns noch einen fairen Sojamilch-Cappuccino machen?«


  Sie tänzelte, die Teller in einer Hand balancierend, zurück in die Küche.


  »Gerne.«


  Seit sechsundzwanzig Jahren waren sie nun verheiratet und Eilert kannte keine Langeweile. Maren war ein Energiebündel. Eine Herausforderung. Aber gerade das machte sie interessant.


  Die Nespresso-Maschine brummte, als Maren die Decaffeinato-Kapsel in die Öffnung drückte und den Brühvorgang startete.


  So anstrengend ihre Verrücktheiten auch waren: Warum konnte nicht jeder Tag ein Meat Free Monday sein? Eilert wollte sich um einen Chihuahua oder ein durchgeknalltes Bild in seinem Flur streiten. Stattdessen drängte sich die Kanzlei immer wieder mit einer solchen Wucht in sein Leben, dass kaum Zeit für die Liebe blieb. Gemeinsame Abendessen hatten Seltenheitswert.


  Heute war es ihm endlich mal gelungen, zu einer arbeitnehmerfreundlichen Uhrzeit zu Hause zu sein. Zwei Stunden hatte er für die Sitzung mit Schäfer eingeplant. Quälte sich sogar extra noch ein trockenes Brötchen vom Bäcker am Steintor rein, damit er die Verhandlung ohne Magenknurren überstehen konnte. Sie dauerte keine Viertelstunde. Er fühlte sich wie ein waschechter Beamter, als er um Punkt 18 Uhr seinen Stift in Marens bunten Marienkäfer-Becher fallen ließ.


  »Schau mal!«


  Er sah noch, wie sie ihm das Geschenk freudestrahlend in die Hand gedrückt hatte.


  »Das wär doch was für die Arbeit.«


  Das verspielte Design war ihm peinlich gewesen. Aber ihm blieb keine Wahl. Wenn Maren wollte, dass er diesen Becher mit den rosa Punkten und den lachenden Marienkäfern mit in die Kanzlei nahm, musste er ihn so unauffällig wie möglich in sein Büro schleusen. Ihr Mitbringsel wanderte von einer Ecke in die nächste, bis es schließlich doch auf seinem Schreibtisch landete und seine Stifte darin Platz fanden. Was störten ihn schon die irritierten Blicke seiner Klienten?


  Der Duft des frisch gebrühten Cappuccino holte ihn zurück an den Esszimmertisch.


  »Cin cin!«


  Maren hielt die Tasse in die Höhe.


  »Prost!«


  Eilert nippte an der heißen Flüssigkeit und verbrannte sich die Zunge.


  »Ein Hoch auf den Meat Free Monday.«


  »Ah oui.«


  Eine halbe Stunde später war er unterwegs zum Tennisclub. Noch eine Biegung und die Plätze lagen vor ihm. Sie waren nur einen Katzensprung entfernt und bequem zu Fuß zu erreichen. Mitten in Schwachhausen gelegen.


  Tennis bedeutete für ihn Auspowern und Kraftschöpfen zugleich. Er liebte es, sich nach einem anstrengenden Tag körperlich zu verausgaben. Danach konnte er schlafen wie ein Stein, fühlte sich gesund und nicht so eingerostet wie nach einem bewegungsfreien Tag im Büro.


  In seiner Jugend hatte er von einer Tenniskarriere geträumt. Seine Aufschläge waren in Norddeutschland fast so gefürchtet gewesen wie später die von Boris Becker in Wimbledon. Heute kaum vorstellbar. Jetzt war es nur noch wichtig, sich überhaupt zu bewegen.


  Eilert hörte schon das Aufprallen der Tennisbälle auf den Ascheplätzen, als er um die Ecke bog.


  »Nein«, schallte es über die Hecke, »ich bin so dumm!«


  Das klang nach einem verschlagenen Ball.


  Arends Kombi stand bereits auf seinem Stammparkplatz, doch ein Blick auf die Uhr verriet Eilert, dass auch er pünktlich war. Er nahm die Abkürzung über den Trampelpfad. Es roch nach frisch gemähtem Rasen und Sommerluft.


  »Hallo Eilert!« Arend drückte seine Hand, als er Platz fünf erreichte. »Schön, dass du es geschafft hast. Heute wird gepowert.«


  »Leider bin ich bis zum Stehkragen mit Tofu vollgestopft«, scherzte Eilert und schmiss seine Tennistasche und Trainingsjacke auf die Bank.


  »Hat Maren wieder einen Anschlag auf dich verübt?«


  »Ich bin jetzt fleischlos glücklich.«


  »Dann pass auf, dass du gleich nicht ins Gras beißt.«


  Mit einem Zischen öffnete er seine Wasserflasche.


  »Mann, ist das heiß«, stöhnte sein Partner. »Ich schwitz jetzt schon wie ’ne Nutte bei der Beichte.«


  »Vor zehn Jahren haben die paar Schritte vom Auto zum Court dich noch kaltgelassen.«


  »Vor zehn Jahren musstest du deine Gelenke auch noch nicht bandagieren, als wärst du gerade aus einem Sarkophag gestiegen«, flachste Arend. »Lass uns aufs Einspielen verzichten und gleich loslegen.«


  Eilert nahm sein Racket und stellte sich in Position.


  »Willst du mal ein Ass sehen?«


  Er warf den gelben Ball einen Schritt vor sich in die Höhe und zog den Schläger geschmeidig von hinten schräg nach vorne, traf den Ball genau mittig und ließ ihn gezielt ins Feld schnellen.


  Schade! Arend rannte in die linke Ecke und spielte ihn knapp zurück übers Netz.


  »Gleich hab ich dich!«, rief Eilert, als er den Tennisball treffsicher zurückschmetterte. Dieses Mal in die entgegengesetzte Ecke des Einzelfeldes.


  Arend sprintete dem Ball entgegen. Mit einem lauten Plopp wurde er zurückgespielt. Aber zu schwach. Er eierte zögerlich in der Luft.


  Eilert sah seine Chance, diesen Punkt für sich zu entscheiden und setzte auf Risiko. Mit leichtem Unterschnitt spielte er die Filzkugel knapp hinters Netz. Arend, dessen Wangen schon jetzt ein sportliches Rot angenommen hatten, schaffte es nicht rechtzeitig zum Ball.


  15:0!


  »Ich dachte, du wolltest Gas geben?«, spottete Eilert.


  Vierzig Minuten später hatte Eilert den ersten Satz mit 6:4 für sich entschieden. Seine Wasserflasche war fast leer und sein Shirt triefte vor Schweiß. Arend setzte gerade zum Aufschlag an, als neben ihnen ein Handy schrillte.


  »Deine Tennistasche klingelt!«, rief er über den Platz und machte sich wieder locker.


  Eilert hetzte zur Spielerbank. Kam aber zu spät. Der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Gerade wollte er sich umdrehen, um zurück ins Feld zu gehen, da klingelte sein Handy erneut.


  »Scheint wichtig zu sein.« Er wühlte in der Seitentasche. Bestimmt war das einer seiner Mandanten, die kannten keinen Feierabend. Halb Bremen schien mittlerweile seine private Nummer zu kennen.


  »Ist sicher deine bessere Hälfte. Will dir noch einen Brennnesseltee zur Entschlackung vorbeibringen.«


  Eilert starrte auf das vibrierende Handy. Nein, die Anruferin war ganz und gar nicht Maren. Diese Nummer hatte er schon lange aus seinem Gedächtnis verbannt.


  »Hallo Hanna«, hörte er sich sagen. Seine Stimme klang fremd.


  »Eilert. Es ist lange her.«


  Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Seine Kleider klebten an ihm wie Schmutz.


  »Wo bist du?«, fragte Hanna.


  Nun fasste er sich wieder. »Ich bin … auf dem Rückweg von der Arbeit«, log Eilert.


  »Aha.« Mehr sagte sie nicht.


  »Es wird immer noch spät in der Kanzlei.«


  »Du musst mir nichts vormachen.«


  Eilert mochte Hannas Stimme nicht. Hatte er sie je gemocht? Sie war so durchdringend, schneidend.


  »Was willst du?«


  Er drehte sich zu Arend um, der gerade sein T-Shirt auswrang.


  »Warum so kurz angebunden? Ich rufe an, weil du mir einen Gefallen tun musst«, entgegnete Hanna frostig.


  »Worum geht es?« Eilert setzte sich.


  »Um Max. Er wurde gestern Abend festgenommen.«


  Sein Nacken verkrampfte. Er wollte weiterspielen. Nicht mit Hanna reden.


  »Dem Haftrichter wurde er bereits vorgeführt. Der zuständige Hauptkommissar hat ihm einen Rechtsvertreter über den anwaltlichen Notdienst vermittelt. Max hat darauf bestanden. Der Einzige, den er noch erreichen konnte, war Jochen Plötz. Kennst du ihn?«


  »Ich kenne meine Kollegen.«


  »Er ist eine Null.«


  Wie immer auf den Punkt. Jochen Plötz war tatsächlich ein verkappter Alkoholiker. In seiner Kanzlei herrschte Chaos. Aber worauf wollte Hanna hinaus?


  »Plötz hatte Max versichert, zur Verkündung des Haftbefehls da zu sein, ist dann aber nicht zum Termin erschienen. Nur deshalb sitzt mein Sohn jetzt in Untersuchungshaft.«


  Eilert verkniff es sich, Hanna darauf hinzuweisen, dass ein Anwalt bei der Festnahme kaum etwas am Haftbefehl ändern kann.


  »Deswegen wirst du Max ab jetzt verteidigen!«


  Das ging nicht. Das wollte er nicht.


  »Was wird ihm vorgeworfen?«, presste Eilert hervor.


  Irgendwo hinter ihm lachten zwei Frauen.


  »Mord.«


  Er meinte zu hören, dass Hannas Stimme jetzt noch härter klang. War es für sie schwer, diesen Schritt zu gehen?


  »Der Fall hat schon Schlagzeilen gemacht. Die Zeitungen sind voll davon.«


  Eilerts ungutes Gefühl intensivierte sich. In der Theorie muss ein Anwalt einen Mordprozess kaum gegen seinen Willen annehmen. In seinem Fall war es anders. Drei Worte.


  »Ich mache es.«


  Das Match war jetzt belanglos.
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  Drei Tage zuvor


  Tessa Gedenk war eine gute Studentin. Sie war strebsam. Verbrachte viel Zeit mit englischer und deutscher Literatur. Ihre Klausuren und Hausarbeiten, in die sie mehr Zeit und Energie investierte als ihre Kommilitonen, wurden durchweg mit einer Eins bewertet. Der Bestnote. Das machte sie stolz, aber sie fühlte sich dadurch noch mehr unter Druck gesetzt. Schlechtere Leistungen waren für sie inakzeptabel. Sie konnte es sich nicht erlauben, nachzulassen.


  Das Mikrofon kreischte, als Tessa es vorsichtig in eine niedrigere Position verschob.


  Erst gestern hatte sie die Mitarbeiterinnen der Zentralen Universitätsverwaltung aufgesucht, um ihnen im Namen des AStA, dem Allgemeinen Studierendenausschuss der Universität Bremen, vorzuschlagen, die technischen Mittel in den Hörsälen aufzurüsten, damit die Studenten auch in den letzten Reihen den Vorträgen ihrer Professoren besser folgen konnten. Es war untragbar, dass die Qualität der Vorlesungen unter der Akustik in den Räumen litt. Wissbegierige Studenten wie Tessa waren unter solchen Umständen kaum in der Lage, jedes einzelne Wort zu verstehen, geschweige denn, sich sinnvolle Notizen zu machen.


  »Ich werde zunächst die Besonderheiten mittelalterlichen Erzählens herausarbeiten.«


  Die Halterung des Mikrofons klemmte immer noch zu weit oben. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, damit man sie verstehen konnte.


  »Es unterscheidet sich in vielen Aspekten von neuzeitlichen Erzählkonventionen.«


  Tessa bemerkte zufrieden, dass ihre Stimme den Hörsaal ausfüllte. Ihre Worte waren klar. Keine zittrige Aussprache oder zu hohe Tonlage. Es klang nach Selbstbewusstsein.


  Also weiter im Text.


  »Danach verdeutliche ich meine Thesen anhand des mittelhochdeutschen Artusromans Erec von Hartmann von Aue, der viele dieser Phänomene beispielhaft bündelt. Auf Basis einiger Textpassagen möchte ich abschließend mit euch diskutieren, welche Aspekte des Erzählens als spezifisch mittelalterlich gelten können. Dabei werdet ihr in die Erzähltheorie aus mediävistischer Perspektive eingeführt.«


  Tessa nahm eine Bewegung neben sich wahr. Sie konnte erahnen, dass ihr Professor zufrieden nickte.


  »Ich bitte euch jetzt, den Erec aufzuschlagen.«


  Aus den Zuschauerbänken schwappte ein raschelndes Geräusch von durchblätterten Büchern hinunter zum Rednerpult. Tessa spürte, wie Adrenalin in ihre Adern schoss. Sie liebte sie – diese Momente, in denen ihr Wissen sie kitzelte. In denen sie zeigen konnte, was in ihr steckte.


  »Ihr gebt das Thema vor.«


  Sie erhaschte neugierige Blicke. Das hier war ihre Bühne.


  »Sagt mir: Was fällt euch als Erstes auf, wenn ihr den Text überfliegt?«


  Tessa blickte erwartungsvoll in die Runde. Sie ahnte schon, wer sich im nächsten Moment melden und die ersehnte Antwort geben würde.


  Ihr Konzept sollte doch aufgehen? Noch immer hatte sich keiner gemeldet. Es war eine leichte Frage. Anne hätte auch eine schwere beantworten können.


  Aufgeregt wanderte Tessas Blick durch die Reihen der Zuhörer.


  Anne.


  Sie hörte, wie sich der Professor neben ihr räusperte, als würde er ihr damit einen Anstoß geben wollen.


  Wo war Anne?


  Angst kroch in ihr hoch. Das gab bestimmt schon Punktabzüge. Was, wenn das hier ihre erste Zwei werden würde?


  Im Hörsaal wurde es unruhig. Tessa wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Sie hatte nur diesen einen Plan. Und der funktionierte nicht.


  »Ähm.«


  Sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen. Unsicher schielte sie zur Seite. Der Professor nickte ihr aufmunternd zu. Sie musste es alleine packen!


  »Ich …« Wie improvisierte man? »Hat denn niemand von euch eine Idee?« Ihre Frage verebbte im Hörsaal. Die Studenten flüsterten mit ihren Sitznachbarn. Sie interessierten sich nicht mehr für Tessa.


  »Muss ich Ihnen etwa erst auf die Sprünge helfen?« Die angenehme Stimme des Professors hallte durch den Raum und ließ das Publikum aufhorchen. »Die Frage ist so simpel, dass mir ernste Zweifel an Ihrer intellektuellen Befähigung für diesen Studiengang kommen, wenn Sie nicht langsam ein bisschen Elan zeigen und Ihre Kommilitonin unterstützen.« Er zeigte auf Tessa und lächelte ihr freundlich zu. »Es ist das Offensichtliche. Sie müssen nicht einmal zwischen den Zeilen lesen.«


  Die ersten Arme streckten sich bereits in die Höhe. Der Professor benötigte kein Mikrofon, um das Publikum in seinen Bann zu ziehen. Er besaß diese natürliche Autorität, an die sie nie heranreichen würde. Sie fühlte sich bloßgestellt.


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, grölte Alex in die Menge und hatte die Lacher auf seiner Seite. Warum gerade er? Warum musste er überhaupt in dieser Vorlesung sitzen?


  »Und das ist das Stichwort. Oder können alle anderen unter Ihnen etwa fließend Mittelhochdeutsch sprechen?« Der Professor rüttelte an der Halterung und schob das Mikrofon vor Tessa auf die ideale Höhe. »Möchten Sie jetzt fortfahren, Frau Gedenk?«


  »Ja.« Tessa nickte. Doch sie fühlte sich miserabel. Sie hatte versagt. Und all das verdankte sie lediglich ihrer Freundin Anne.
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  Die Möwen kreischten, als die Fähre in Farge mit einem dumpfen Poltern ablegte. Jo stand rücklings an der Reling und beobachtete das Schauspiel.


  Sie genoss diese Augenblicke. Liebte den warmen Wind, der sie umspielte, und das Wasser, das in ruhigen Wellen gegen den Bug klatschte, während das Schiff sich mit dröhnendem Motorengeräusch auf die andere Seite der Weser zubewegte.


  Wenn sie dann ihren Gedanken nachhing, hatte sie das Gefühl, dass sie alles schaffen konnte. Die drängenden Wiedervorlagen, die Suche nach dem Mr. Right, das Umstyling ihres Karriereplans. Sie brauchte nur diese kurze Zeit am Wasser und schon war sie voller Energie.


  Hinter der Steuerkabine tat sich der Blick auf den Horizont und weites Blau auf. Hier war die Weser besonders breit. Fast so, als würde der Fluss in das Meer übergehen.


  Um die Postkartenidylle perfekt zu machen, reckten sich am anderen Ufer drei rot-weiß gestreifte Leuchttürme in den Himmel. Vereinzelte Spaziergänger mit Hunden, die im weißen Sand herumtollten.


  Aber Jo wusste, dass ein Blick zurück diese romantische Wahrnehmung als Illusion entlarven würde. Dort verschandelten ein Steinkohlekraftwerk und Maschinenbaubetriebe die Umgebung. Hoffentlich pumpten sie ihre Abwässer nicht in den Fluss. Umweltsünden, die die Regierung noch nicht in den Griff bekommen hatte. Die vielen Reformen verstand keiner mehr. Auch wenn es offiziell hieß, dass der Müll umweltschonend wiederaufbereitet wurde, glaubte Jo nicht daran. Im gegenwärtigen Deutschland wurde viel gelogen.


  Noch einmal inhalierte sie die frische Luft und die Sonnenstrahlen, die ihre Wangen streichelten. Die Fähre hatte das andere Ufer schon fast erreicht und das Strandcafé, ein beliebtes Ausflugsziel für Familien, war jetzt zum Greifen nahe.


  Jo lächelte in sich hinein. Hatte man sie vergessen? Sie öffnete ihren Mini schon im Laufen. Aber kaum hatte sie ihr Fahrzeug erreicht, rief ihr der Kontrolleur doch noch hinterher.


  »Moin! Einmal Fahrer mit Auto?«


  Diesmal hatte sie das Spielchen verloren.


  »Ja.«


  Sie fischte ihre Zehnerkarte aus dem klobigen Portemonnaie und sah dem Fährmann dabei zu, wie er sie entwertete.


  »Alles klar. Schönen Tag noch!«


  »Ihnen auch!«


  Der Mini stand auf der mittleren Parkspur, eingepfercht zwischen einem Transporter und einem schwarzen Audi.


  Jo startete den Motor und ließ die Fenster herunterfahren, damit ein wenig Luft ins Auto strömen konnte. Als sie hinausschaute, bemerkte sie, dass der Audifahrer sie beobachtete.


  Mit einem Ruck legte die Fähre an. Der junge Fährarbeiter löste das Absperrseil und gab das Zeichen zum Losfahren. Die linke Spur setzte sich in Bewegung und leerte sich. Dann fuhr das Auto vor ihr auf die Rampe.


  Jo blickte noch einmal nach rechts. Aber der Audi-Fahrer hatte offensichtlich das Interesse verloren. Sie ließ ihren Mini vorsichtig von der Fähre rollen und trat aufs Gaspedal.


  Im Rückspiegel sah sie den schwarzen Audi. Doch kurze Zeit später bog er ab.


  Jo passierte die Landstraße im Eiltempo, erreichte das lang gezogene, rote Backsteinhaus ihres Vaters bereits zehn Minuten später. Ein Gefühl von Geborgenheit und Vertrautheit durchströmte sie. Bunte Blumenbeete rahmten das alte Gemäuer und gaben ihm eine einladende Note. Es war ihre Mutter, der sie ihre behütete Kindheit auf dem Land zu verdanken hatte. Jos Vater, durch und durch ein Stadtmensch, wirkte seit ihrem Tod manchmal regelrecht verloren in dieser Weite.


  Sie parkte ihr Auto und ging durch die mit Efeu umrankte Holztür hinter das Haus. Das wildromantische Grün verzauberte sie. Hier war es noch wie früher. Derselbe ländliche Geruch, die uralten Kastanien und ungebändigten Apfelbäume. Wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten hing sogar die Schaukel, die mittlerweile morsch sein musste, noch an einem knorrigen Ast.


  Aber der Schein trog.


  Jo hörte laute Schimpftiraden aus dem Fernsehzimmer, als sie ihr Elternhaus betrat. »8,50 Euro für alle vernichtet Arbeitsplätze«, dröhnte es durch die Räume, »und Befristungen ohne sachliche Begründung zukünftig zu verbieten, ist unverantwortlicher Leichtsinn!« Die Bundestagsdebatte auf Phönix. Daran hätte sie denken müssen.


  »Hallo Papa!« Jo versuchte lauter zu sprechen als der CDU-Politiker, der auf seinem Rednerpodest gerade so richtig in Fahrt gekommen war. »Wie geht’s dir?«


  Ihr Vater saß in Gammelklamotten und dicker Weste in seinem riesigen, braunen Fernsehsessel und starrte auf den Flimmerkasten. Wie konnte er bei dieser Hitze so dick angezogen sein? Es war ihr ein Rätsel.


  »Pssst!«, machte er und wedelte abwehrend mit einer Hand.


  »Deutschland ist eine Ausbeuternation!«, rief ein Linker aus dem Publikum. »Wir müssen Vorbild sein!« Gemurmel, irgendwo dezentes Klatschen.


  Diese Lautstärke!


  »Papa, ich hab dir eine Schüssel Nudelsalat mitgebracht. Der hat dir doch das letzte Mal so gut …« »Der Mittelstand braucht das Instrument für Befristungen!«, schnitt ihr der Politiker das Wort ab. »… geschmeckt!«, brüllte Jo ärgerlich.


  Jetzt sah der alte Griesgram kurz vom Fernseher zu ihr auf. »Ich musste nachwürzen. Senf, Honig. Jede Menge Zwiebeln. Nachdem ich der Rezeptur den letzten Pfiff gegeben hatte, war’s annehmbar.«


  Jo verdrehte die Augen.


  »Was macht Hilde? Kümmert sie sich noch um den Haushalt oder hast du sie auch schon wieder vergrault?«


  »Hilde?« Er starrte auf den Bildschirm. »Eine nervige Tante ist das. Wie diese Frau, die neuerdings die 11-Uhr-Nachrichten auf NDR Kultur spricht. Auch so eine schrecklich quäkende Stimme. Hab ich dir erzählt, dass ich einen Brief an den Radiosender geschrieben habe? Mit der Bitte, die Schreckschraube durch einen vernünftigen Sprecher zu ersetzen.«


  Das sah ihrem Vater wieder ähnlich. Wahrscheinlich hatte er einen zweiseitigen Aufsatz in geschliffenem Deutsch und gespickt mit Fremdwörtern verfasst, den kaum jemand überhaupt verstehen konnte.


  Ihr Vater: Richter a. D., Pensionär aus Leidenschaft. Ein echtes Original. Ihm schien es nie langweilig zu werden. Er kannte sowohl den Duden als auch das französische und englische Wörterbuch nahezu auswendig, verpasste keine Politsendung im Radio oder im Fernsehen. Ob die Presseschau, die Bundestagsdebatten und stündlichen Nachrichten oder Polittalkshows – sie alle standen auf seiner bis in die letzte Sekunde durchgeplanten Agenda.


  Gereizt schaute Jo sich im Raum um. Er hatte offensichtlich gerade seinen 18-Uhr-Tee zu sich genommen. Das fleckige und mit Sicherheit nicht minder klebrige Plastiktablett stand noch immer mitsamt Teekanne auf dem Tisch, und das verschmierte Glas mit Wasser, aus dem die Kohlensäure bereits entwichen war, wackelte auf der Kante des Sets.


  »Meine Güte, ich kann das Gekreische dieser Fregatte nicht ertragen.« Seine Arme ruderten in der Luft. »Ich pfeif auf Befristungen!«


  Auf den Bildschirm starrend, kippte er den Inhalt eines Schnapsglases in Jamaika-Farben in seinen Mund.


  Jo hatte ihm das Gläschen, auf dem ein Rasta-Mann mit Dreadlocks abgebildet war, als Gag aus einem Karibikurlaub mitgebracht. Aber ihr Vater nutzte es tatsächlich für seine tägliche Tablettenration, mit der er sich schon seit Jahren vollpumpte. Anscheinend hatte er vor, sein Immunsystem auszutricksen.


  »Herrgott noch mal!«


  Er knallte das Schnapsglas so unwirsch auf den Tisch, dass sie meinte, es müsste im nächsten Moment in tausend Stücke zerspringen. Es ging gut.


  Jo kapitulierte.


  Stöhnend sackte sie in den freien Stuhl vor dem Fernseher. Sie hatte keine Lust auf dieses Polit-Gequatsche. Aber Hauptsache, die wichtigste Person in ihrem Leben leistete ihr Gesellschaft.


  Sie musste genügsam sein.
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  Fünfzehn Jahre war es jetzt her.


  Fünf, in denen Hanna Rosing sich verkroch.


  Weitere fünf, in denen sie versuchte, wieder zu sich zurückzufinden.


  Und schließlich fünf Jahre, in denen sie erkannte, dass Selbstmitleid ihr nicht weiterhelfen würde.


  Eilert!


  Damals mochte sie ihn sehr.


  Als ihre Welt noch in Ordnung war. Sie ein normales Leben führte.


  Er spielte eine wichtige Rolle.


  Doch entpuppte er sich als Statist. War zu feige, ein Opfer für sie zu bringen.


  Sie konnte es nicht leugnen. Er hinterließ ein Vakuum.


  Aber jede Lücke ließ sich wieder schließen. Und so auch diese.


  Der Statist wurde ersetzt. Durch den Mann, der sowieso schon eine Dauerrolle in ihrem Leben innehatte.


  Hannas Alltag lief schnell wieder in gewohnten Bahnen. Sie war eine starke Frau, die sich nicht so einfach kleinmachen ließ. Ihr Stolz erlaubte es ihr nicht.


  Doch sie musste noch einen weiteren – schlimmeren – Schicksalsschlag verschmerzen.


  Damals vor fünfzehn Jahren.


  Als ihr Leben in Scherben zerbrach, wie eine zarte Porzellanvase, die den Sturz auf den Boden nicht überlebte.


  Fünfzehn Jahre.


  Sie hatte sie alle drei verloren.


  Hanna stand am Fenster, blickte auf die Schwärze des Waldes, der ihre Villa umgab.


  Was draußen war, interessierte sie nicht. Die Welt lag ruhig da. Sie stellte sich schlafend.


  Aber gab es nicht immer noch Hoffnung? Einen Ausweg?


  Hanna wusste, was zu tun war.


  Endlich.


  Der Weg formte sich klar vor ihrem inneren Auge.


  Zielstrebig. In ein neues Leben.


  Einen Neuanfang.


  Sicher würde es dauern.


  Sie musste geduldig sein, konnte nur behutsame Schritte wagen. Einen Fuß vor den anderen setzen. Langsam.


  Doch sie wusste, dass Stolpersteine sie nicht aufhielten.


  Jetzt nicht mehr.


  Zu viel war in ihrem Leben passiert.


  Eilert!


  Wie ironisch das Schicksal doch manchmal sein konnte.
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  Nur wenige Anwälte werden jemals mit einem Tötungsdelikt konfrontiert. Die Leute fragen sich: Wie schafft man es, für einen mutmaßlichen Mörder Partei zu ergreifen? Wie können mögliche Vorbehalte ausgeblendet werden, um dem Mandanten trotz widerwärtiger Taten die bestmögliche Verteidigung zu bieten?


  Doch ein Anwalt muss objektiv sein. Seine Aufgabe ist es, für die Rechte des Angeklagten einzutreten. Er muss das Geschehene in keiner Weise billigen, denn er vertritt das Gesetz. Nicht die Straftat.


  Artikel Sechs der Europäischen Menschenrechtskonvention eröffnet dem Bürger das Recht auf ein faires Verfahren und die Unschuldsvermutung. Danach gilt jeder Angeklagte so lange als unschuldig, bis seine Schuld auf dem gesetzlichen Weg bewiesen ist.


  Es ist ein Job! Und nicht die Welt der Rosamunde Pilcher!


  Eilert presste sich gegen die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls und versank in schwarzem Leder.


  Sein Büro lag noch im Schatten der mächtigen Kastanien, die am Stadtgraben ein dickes, fast undurchdringliches Geäst bildeten. Doch schon bald sollten die Sonnenstrahlen den Weg in seine noch im Halbdunkel liegenden Kanzleiräume an der Contrescarpe gefunden haben.


  Die Wettervorhersage prophezeite einen weiteren heißen Tag. Drei Wochen dauerte die Hitzewelle nun schon an und mittlerweile sehnte Eilert sich nach Regen.


  Die unruhige letzte Nacht machte ihm zu schaffen.


  Hannas Anruf.


  Verschwitzt hatte er sich nach dem Training mit Arend vom kühlen Wind und dem satten Grün des Bürgerparks einlullen lassen, bevor er den Heimweg antrat. Noch immer gedankenschwer.


  Er blickte aus dem Fenster. Ab und zu passierte ein Fahrradfahrer die Straße. Ansonsten war es noch ruhig in der Stadt.


  Er musste Max Rosing verteidigen. Wenn Hannas kalte Stimme nicht noch präzise in seinem Ohr nachhallte, wäre es für ihn kaum vorstellbar gewesen. Aber er hatte diesen Spuk über Nacht nicht aus seinen Gedanken verbannen können.


  Wie vermutlich die meisten Zeitungen in Deutschland, war auch im Weserkurier detailliert über den Mordfall in Bremen berichtet worden. Die Presse riss sich um makabre Fälle. Und dieser Mord war für die sensationslüsternen Schlagzeilenjunkies ein gefundenes Fressen.


  Man konnte dem Artikel entnehmen, dass die Frauenleiche von einer Freundin in der Wohnung gefunden wurde. Mit einem präzisen Schnitt war die Kehle des Opfers durchtrennt worden. Die junge Frau war eine ehrgeizige Studentin mit ausgezeichneten Noten und bestem sozialen Umfeld gewesen. Auch das wusste er aus der Zeitung. Namen wurden keine genannt. Eilert hoffte, dass es dabei blieb.


  Die schwere Haustür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Im Empfangsraum tobte ein Orkan. Dem Krach nach zu urteilen, hatte Käthe soeben die Kanzlei betreten. Niemand sonst schaffte es, alleine solch einen Lärm zu verursachen.


  Das war’s mit der morgendlichen Ruhe.


  Seine Vermutung bestätigte sich im nächsten Moment, als die Bürotür aufgerissen wurde und ein wuscheliger, grauer Kopf hereinlugte.


  »Morgen Chef. Auch schon da?«, krächzte Käthe. »Wie wär’s mit ’nem Kaffee?« Sie rieb sich ihre verschlafenen Augen. »Ohne meinen Zaubertrank geht bei mir heute gar nichts. Ich hab saumäßig schlecht geschlafen. Wenn du ein wirksames Pestizid gegen plärrende Nachbarskinder kennst, gib mir Bescheid.«


  Sie gähnte laut. Dann verschwand sie wieder, ohne eine Antwort abzuwarten, im Empfangsraum. Die Bürotür ließ sie offen stehen.


  Eilert verschluckte einen Fluch, als das Geblubber der Kaffeemaschine aus der Küche bis zu seinem Schreibtisch drang. Dabei konnte sich doch kein Mensch konzentrieren. Dass sie auch nicht einmal eine Tür hinter sich schließen konnte!


  Er schaute auf die Uhr.


  7:30.


  Burma war ein Frühaufsteher und nutzte die Gleitzeit erbarmungslos aus, um früh in den Feierabend zu starten.


  Eilert wählte seine Nummer.


  »Landeskriminalamt. K 33. Frank Burma am Apparat.«


  »Hallo Frank, hier ist Eilert.«


  »Mensch, Eilert! Lange nichts von dir gehört. Rufst du in dienstlicher oder privater Mission an?«


  »Ich vertrete voraussichtlich bald einen Mandanten, der dir nicht unbekannt ist.«


  »Aha. Um wen geht’s? Soll ich dich zur Wirtschafts- und Vermögenskriminalität durchstellen?«


  »Max Rosing.«


  »Jetzt bin ich überrascht. Sicher, dass du diesen Fall übernehmen willst? Das ist doch sonst nicht gerade deine Stammklientel.«


  »Es wird eine Ausnahme bleiben. Ich kenne die Familie.«


  »Wenn das so ist.« Frank räusperte sich. Sein lockerer Tonfall klang eine Spur reservierter.


  »Wir haben Rosing vorgestern Abend festgenommen. Hat sich ziemlich quergestellt.«


  »Hat er geredet?«


  »Nein, eingelassen hat er sich nicht. Kein Kommentar ohne einen Anwalt. Du weißt schon. Er kennt die Spielregeln. Er ist nicht gerade das, was man ein unbeschriebenes Blatt nennen würde.«


  Interessant. Das wusste Eilert noch nicht.


  »Ist er vorbestraft?«


  »Ja. Sogar in drei Fällen. Wegen sexueller Belästigung.«


  Das hörte sich nicht gut an.


  »Weswegen wurde Haftbefehl erlassen?«


  »Es gibt einige Verdachtsmomente. Wir werden dir nichts schenken. Rosing ist bereits so gut wie überführt.«


  »Darf ich fragen, was ihr gegen ihn in der Hand habt?«


  Eine kleine Pause trat ein.


  »Du erwartest ganz schön viel von mir. Es ist doch klar, dass wir in diesem Fall unterschiedliche Interessen haben – Freundschaft hin oder her.«


  Erneute Pause.


  Eilert wartete ab, bis Frank sich wieder zu Wort meldete.


  »Aber ich werde mal eine Ausnahme machen, weil du es bist. Bald wirst du ja sowieso über alles informiert sein.«


  Eilert wusste schon, warum er Burma angerufen hatte.


  »Der Beschuldigte ist in der Nähe des Tatorts von der Freundin des Opfers gesichtet worden, bevor diese die Leiche fand. Er lungerte vor dem Haus herum. Sie sagt, dass er sie beobachtet habe, als sie hineinging. Auf dem Handy der Ermordeten waren außerdem Nachrichten von Rosing gespeichert, denen man entnehmen kann, dass die beiden in einer sexuellen Beziehung zueinander standen. Das Opfer muss den Täter gekannt haben, da es keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen gab. Des Weiteren haben wir DNA-Spuren in der Wohnung und sogar auf der Leiche sicherstellen können, die in dreizehn Punkten mit Rosings DNA übereinstimmen. Aufgrund seiner Vorstrafen war der Abgleich unproblematisch, wie du dir sicher denken kannst.«


  »Alle Achtung! Ihr seid doch sonst nicht so schnell.«


  »Unter Druck geht alles. Die Sache wird hier sehr ernst genommen. Der ganze Medienrummel sitzt uns im Nacken. Selbst das LKA will den Fall offensichtlich so schnell wie möglich abschließen. Nur so ist es zu erklären, dass ich das Gutachten aus dem Labor schon vorgestern auf dem Tisch liegen hatte. Ich muss gestehen, ich war selbst überrascht.«


  »Wann wurde die Leiche denn gefunden?«


  »Vor drei Tagen, am Samstagmorgen. Die Freundin hatte sich Sorgen gemacht, weil das Opfer bereits einen Tag zuvor nicht zu den Vorlesungen an der Uni erschienen war. Nachdem sie mehrmals vergeblich versucht hatte, die Ermordete telefonisch zu erreichen, besorgte sie sich einen Ersatzschlüssel von einem hilfsbereiten Wohnungsnachbarn. Was sie vorfand, muss schlimm gewesen sein. Das war ein verdammt kaltblütiger Mord. Dem Opfer wurde die Kehle durchgeschnitten. Das Bett war blutüberströmt und die Leiche durch die Hitze in der Wohnung in keinem guten Zustand. Das war wie in einer Sauna, sag ich dir. Mir selbst ist schlecht geworden, als wir den Tatort in Augenschein nahmen.«


  »Das klingt furchtbar. Habt ihr schon die Tatwaffe?«


  »Leider nicht.«


  »Und die Zeugenaussage der Freundin hat sich bestätigt? Sie hat den Beschuldigten tatsächlich am Tatort gesehen?«


  »Meinst du die Personenidentifizierung? Die Sachlage ist eindeutig.«


  Das war eine schwammige Auskunft. Vielleicht gab es ja doch noch ein Fünkchen Hoffnung, dass Max gar nicht der Täter war. Zumindest bot die Personenidentifizierung eine mögliche Angriffsfläche.


  »Vielen Dank, Frank. Wird Zeit, dass wir bald wieder in der Mittagspause einen Kaffee miteinander trinken«, säuselte Eilert. Diesen Kontaktmann musste er sich warmhalten.


  »Gerne. Aber momentan wird’s erst mal nichts. Ich hab kaum Zeit für ein Brot am Schreibtisch.«


  Natürlich. Seine Mitteilsamkeit am Telefon schien das dennoch nicht zu beeinträchtigen. Burma gab gern den Gestressten.


  »Brauchst du noch die Tagebuchnummer?«, fragte Frank.


  Das hätte Eilert fast vergessen.


  »Ja bitte. Ich bin dir wirklich was schuldig.«


  Eilert notierte sich die Ziffern auf dem Notizblock, der ihm letzte Woche als Werbegeschenk zugeflogen war.


  »Eine letzte Frage noch: Wer ist der zuständige Staatsanwalt?«


  »Staatsanwältin!«


  »Bitte?«


  »Eine Frau. Bente Ambrosseling ist die zuständige Sachbearbeiterin für Kapitaldelikte bei der Staatsanwaltschaft.«


  Ambrosseling. Das fehlte ihm noch.


  »Danke, Frank. Du hast mir wirklich sehr geholfen.«


  »Gern geschehen. Wir sehen uns.«


  Eilert legte den Hörer zurück auf die Station. Das Telefonat war erfolgreicher verlaufen, als er vermutet hatte. Jetzt war er schon im Besitz einiger wichtiger Informationen zum Fall. Er selbst hätte sich an Franks Stelle etwas mehr zurückgehalten.


  Bente Ambrosseling.


  Eilert massierte seine kribbelnden Schläfen und dachte nach. Die konnte verdammt ungemütlich werden. Er brauchte erst einmal einen starken Kaffee, um diese Frau ertragen zu können. Es duftete schon im ganzen Büro nach Käthes Wundertrank.


  Käthe nippte gerade an ihrem Becher, als Eilert das Vorzimmer betrat. Sie lehnte gemütlich in ihrem Gesundheitsschreibtischstuhl, den er allen Mitarbeitern nicht ganz freiwillig – Jo konnte manchmal wirklich nerven – spendiert hatte und durchstöberte ihre Mails. Auf dem Bildschirm posierte ein braungebrannter Schönling, der seine Muskeln spielen ließ. Darunter stand in leuchtendem Rot:


  »Have a good day, girls!«.


  Eilert sah geflissentlich darüber hinweg. Sonst bestünde Käthe womöglich noch darauf, ihren Schreibtisch so zu platzieren, dass keiner mehr einen Blick auf ihren Monitor erhaschen konnte.


  »Hast du einen Schluck für mich?«


  Er setzte sich auf einen der Besucherstühle gegenüber von seinem Kanzleidino.


  »Klar, Chef, für dich immer«, griente sie und goss die heiße Plörre in einen Becher, auf dem das englische Prinzenpaar, Kate und William, abgebildet war.


  »Du bekommst sogar meinen Lieblingsbecher. Den Original-Verlobungsbecher von den zwei Süßen. Hat mir meine Nachbarin neulich geschenkt.«


  Sie grinste frech, als sie ihm den dampfenden Kaffee reichte, den Eilert zögerlich entgegennahm. Er konnte nur mit dem Kopf schütteln über derartige Kuriositäten.


  »Chef, wo du gerade da bist, schau doch mal kurz über diesen Text.«


  Käthe hielt ihm ein Blatt Papier mit seinem Briefkopf und einem Zweizeiler hin.


  »Kann ich das so schreiben?«


  Sehr geehrte Damen und Herren,


  hiermit möchte ich meinen Vertrag über die Versorgung mit Strom zum schnellstmöglichen Zeitpunkt kündigen.


  Ich bitte Sie daher, ab sofort nicht mehr den monatlichen Betrag in Höhe von 50,00 Euro bei mir abzubuchen.


  Mit freundlichen Grüßen,


  Käthe Janssen.


  Unglaublich!


  »Hast du dir etwa hier im Büro ausgerechnet, welcher Anbieter günstiger für dich ist?«


  Käthe riss den Zettel wieder an sich und guckte beleidigt.


  »Und du kannst deine privaten Mitteilungen doch nicht unter meinem Briefkopf schreiben!«


  »Das ist doch nur ein Entwurf. Das wollte ich eh noch ändern«, entgegnete Käthe giftig. »Ist das jetzt der Dank für all die Jahre, die ich dir treu zur Seite gestanden habe? Ich frag dich nie wieder was, Chef!«


  Diese Frau machte ihn wirklich fertig. Sie plusterte sich wütend vor ihm auf.


  »Nimm deinen Kaffee und verzieh dich wieder in deine Luxussuite! Hier gibt’s nichts mehr für dich zu sehen!«


  Mit ihren ein Meter achtzig war sie fast so groß wie Eilert. Im Körperumfang übertrumpfte sie ihn noch. Er flüchtete in sein Büro.


  Nachdem Eilert sich und seinen Kaffee vor Käthe in Sicherheit gebracht hatte, trank er einen großen Schluck, atmete tief durch und wählte die Nummer der Staatsanwältin.


  Schlimmer konnte es jetzt nicht mehr werden.


  Das Freizeichen ertönte so lange in seinem Ohr, dass er schon auflegen wollte. Dann vernahm er doch noch ein gehetztes Schnaufen aus dem Hörer.


  »Ja, hallo?«


  Das war unverkennbar Ambrosselings grelle, durchdringende Stimme.


  »Hallo, Wend hier. Von Wend Rechtsan…«


  Seine Tür ging auf und Käthe warf einen bösen Blick ins Zimmer, bereit ihm einen Vortrag zu halten. Eilert winkte hektisch ab.


  »Aha.«


  Die Staatsanwältin klang abweisend.


  »Selbstverständlich weiß ich, wer Sie sind. Der spektakuläre Betrugsfall. Was kann ich für Sie tun? Ich bin gerade erst hereingekommen!«


  Stimmt. Es war noch ziemlich früh für einen Anruf bei der Staatsanwaltschaft.


  Eilerts Bürotür stand wieder sperrangelweit offen.


  »Ich benötige eine Besuchserlaubnis von Ihnen. Zwecks Mandatsanbahnung.«


  »Ja?«


  »Im Fall Max Rosing.«


  Ein erneutes Schnaufen.


  »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie als Wirtschaftsrechtler in einem Kapitalverbrechen verteidigen wollen?«


  Eilert stockte.


  Ein Arzt handelt fahrlässig, wenn er eine Tätigkeit vornimmt, obwohl er weiß, dass ihm die dafür erforderlichen Kenntnisse fehlen.


  Wie war es bei einem Rechtsanwalt?


  Eilert brauchte Verstärkung.


  Und er wusste auch schon, wen er darum bitten würde.


  »Ich bin nicht alleine«, hörte er sich mit fester Stimme sagen. »Stellen Sie mir bitte zwei Formulare aus.«


  
    Mehr unter midnight.ullstein.de
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Das letzte Geständnis


        Roman


        Cecily von Hundt


        Eine tiefe Freundschaft und ein dramatisches Geheimnis, das alles verändern könnte.

        Als Paul Post von seiner Studienfreundin Sarah erhält, wird alles wieder lebendig: Die gemeinsame Zeit in Cambridge, Sarahs verkorkste Ehe mit Alan und die endlosen Streitereien mit dem damals schon geheimnisvollen Jack. Auf einer Feier vertraut Paul sich einer fremden Kellnerin an und erzählt ihr seine Geschichte: Wie in einer Silvesternacht in Namibia zwischen den vier Freunden aus Studententagen alles eskalierte und einen tödlichen Ausgang nahm – Paul macht ein letztes, vielleicht verheerendes Geständnis.

        

        Midnight: Seite für Seite Nervenkitzel


        Mehr zum Titel
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        Mord am Main


        Ein Hessen-Krimi


        Monika Rielau, Angela Neumann


        Frankfurts Bezirk Sachsenhausen, eigentlich bekannt für seinen Ebbelwoi, wird von einem grausamen Mord erschüttert. Im »Kleinen Wirtshaus« feierte der örtliche Bestatter bis spät in die Nacht seinen fünfzigsten Geburtstag. Am nächsten Morgen stolpert der Wirt im Schankraum über die Leiche eines jungen Mannes. Kriminalhauptkommissar Khalil Saleh ist über den Toten alles andere als begeistert. Er will den Fall schnell abschließen und sich wichtigeren Dingen widmen. Zum Beispiel der Versöhnung mit seiner Freundin Brigitte. Oder soll er es doch lieber bei der hübschen Polizeipräsidentin Annalene Waldau versuchen? Für Saleh ist klar: Der Wirt muss der Mörder sein! Doch als es zu einem weiteren Angriff kommt, schwebt der Gasthausbesitzer plötzlich in Lebensgefahr …


        Mehr zum Titel
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        Identität unbekannt


        Thriller


        Anna Martens


        Ein totes Mädchen, das niemand vermisst, stellt die Polizei vor große Rätsel ...

        

        Wer ist das kleine Mädchen, dessen Leiche in einem idyllisch gelegenen Weiher gefunden wird? Die Ermittlungen der Münchner Kripo laufen ins Leere. Woher stammt das unbekannte Kind und was ist ihm vor seinem Tod zugestoßen? Die smarte Kriminalreporterin Claudia Brandes versucht auf eigene Faust, Licht ins Dunkel zu bringen und ist immer mehr davon überzeugt, dass der Mörder eine persönliche Beziehung zu dem Mädchen hatte. Bei ihrer Suche gerät die Reporterin in ein Netz aus Lügen, falscher Nächstenliebe und Gewalt. Und wird bei ihren Recherchen von den Schatten ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt ….


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Die Weite deines Herzens


        Roman


        Melanie Horngacher


        Kate und Jamie sind seit ihrer gemeinsamen Kindheit im australischen Busch unzertrennlich. Sie träumen von einer Zukunft miteinander. Doch dann erfährt Jamie, dass er eine verschollene Zwillingsschwester hat und macht sich auf, sie zu suchen. Sein Weggang stürzt Kate in eine schwere Krise und wird zur Zerreißprobe für das junge Paar. Erst nach Jahren sehen die beiden sich wieder. So viel ist seitdem geschehen: Ihre Familien zerbrochen, die Träume von damals geplatzt wie Seifenblasen. Doch langsam finden Kate und Jamie wieder zueinander. Gibt es für ihre Liebe noch eine Chance?


        Mehr zum Titel
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        Die Rosen von Abbotswood Castle


        Roman


        Alexandra Zöbeli


        Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...

        

        Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

        Ein Bett in Cornwall

        Ein Ticket nach Schottland

        

        Forever. Lesen. Lieben. Träumen.


        Mehr zum Titel
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        Melodie der Hoffnung


        Historischer Roman


        Katherine Collins


        London im 18. Jahrhundert: Lady Frances und Lady Heather begehen ihre erste Saison in der Londoner Gesellschaft. Frances, genannt Fanny, ist ein pummeliges Mauerblümchen und leidet unter ihrer herrischen Schwester und der tyrannischen Mutter. Der charmante Jonathan Cavendish hatte eigentlich nicht vor, sich wieder zu verheiraten, doch als Frances in eine verfängliche Situation gerät, verbieten es ihm sein Ehrgefühl und die Etikette, ihr nicht nur beizustehen, sondern sie tatsächlich auch zur Frau zu nehmen. Was für Frances ein wahrgewordener Traum sein sollte, wird eine freudlose Verbindung. Denn Frances erkennt ihr Glück erst, als es schon zu spät zu sein scheint …


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      Mit unserem Newsletter

      auf dem Laufenden bleiben!


      
        Anmelden

      


      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.

    

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch
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      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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